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Es iſt eine Ehren- und Dankespflicht, die ein Geſchlecht dem 
andern zu erweiſen hat, die Beſtimmungen der Vorfahren zu be— 
obachten und ſie dadurch zu würdigen, daß man ſie erfüllt. Wenn 
alſo der Rat unſerer Stadt, nachdem er am Sonntage Deuli 
1558 das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt in der 
St. Marienkirche eingeführt hatte, anordnete, daß jedes Jahr 
am Sonntag Oeuli dieſes bedeutſamen Ereigniſſes, das die Einführung 
der Reformation beſiegelte, gedacht werden ſolle, ſo erfüllen wir nur 
unſere Pflicht, wenn wir in dieſem Jahre die 350 jährige Jubelfeier 
dieſes denkwürdigen Tages feſtlich begehen und ihr durch die Heraus— 
gabe dieſer kleinen Feſtſchrift ein würdiges Gepräge geben. 

Sie ſoll einmal dazu dienen, die Bedeutung dieſer Feier und 
damit die Bedeutung der Reformation dem gegenwärtigen evangeliſchen 
Geſchlecht in Elbing Stadt und Land vor das Auge zu ſtellen, dann 
aber auch unſern Nachkommen ſagen, wie wir unſere Dankespficht 
gegen unſere Vorfahren erfüllt haben. Wir haben uns darum auch 
nicht darauf beſchränkt, in einer hiſtoriſchen, volkstümlich ge— 
haltenen Abhandlung die Zeit zu ſchildern, in der Elbing evan— 
geliſch wurde, wenn dieſe Darſtellung natürlich auch in der Feſt— 
ſchrift die erſte Stelle einnimmt und der Verfaſſer, der in 
fleißiger Arbeit aus den vorhandenen Quellen geſchöpft hat, be— 
ſonderen Dank verdient, ſondern wir haben darin auch den ganzen 
Verlauf dieſer Jubelfeier geſchildert. Wir ſagten uns, daß dadurch 
alle die Worte, welche bei dieſer Feſtfeier geſprochen werden, ganz 
beſonders aber die Feſtpredigt unſeres hochverehrten Herrn 
Generalfuperintendenten und unſere herrlichen Lieder, die wir 
gemeinſam ſingen oder von unſeren Kirchenchören hören werden, 
nicht nur den Feſtteilnehmern, ſondern auch manch einem, der nicht 
dabei ſein konnte, tief in das Herz eindringen, darin Wurzel ſchlagen 
und ſich ſo als gute, fruchtbringende Saat erweiſen können, daß es 
ſodann aber auch unſern Nachkommen von Wert ſein dürfte, bei 
zukünftigen Jubelfeſten nach halben und ganzen Jahrhunderten auf 
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dieſe Feſtſchrift als auf einen kleinen Gedenkſtein der Vergangenheit 
zurückzugreifen. 

Natürlich werden wir dieſe Feſtſchrift, die der von dem Engeren 
Ausſchuß des Evangeliſch-Kirchlichen Hülfsvereins in 
Potsdam begründete Stiftungsverlag gedruckt und würdig 
ausgeſtattet hat, erſt am Schluß des Feſtes für den geringen Preis 
von 30 Pfg. abgeben. Wie wir uns der Hoffnung hingeben, daß 
die Beteiligung an dieſer Jubelfeier eine recht große ſein wird, ſo 
hoffen wir auch, daß es kein Feſtteilnehmer unterlaſſen wird, ſich dieſe 
bleibende Erinnerung an den denkwürdigen Feſttag zu ſichern, auch 
in ſeinen Kreiſen für die Verbreitung der Feſtſchrift zu ſorgen und 
damit zur Ausbreitung und Vertiefung des Evangeliums mitzuhelfen. 


Elbing, im März 1908. 


V. Bury 


Superintendent. 
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Wie Elbing evangeliſch wurde. 
Don Rahn, Pfarrer an Bl. Drei Könige, 


Kaum war die Morgenröte der Reformation in Deutſchland 
angebrochen, als ſie ihre Strahlen auch ſchon nach unſerer heu— 
tigen Provinz Weſtpreußen ſandte, die damals in ihren Haupt— 
teilen ein Stück des großen polniſchen Reiches war. Insbeſondere 
waren es die großen Städte Danzig, Thorn und Elbing, 
in denen das befreiende Wort des furchtloſen Auguſtinermönches 
Dr. Martin Luther freudigen Wiederhall fand. 

In Elbing fand das Evangelium nachweislich bereits im 
Jahre 1522 Eingang. Verſchiedene Umſtände wirkten zuſammen, 
die Herzen dem Evangelium zuzuwenden. Wie in ganz Deutſch— 
land hatten auch hier die Schriften Luthers Eingang gefunden 
und wurden eifrig geleſen. Dazu kam, daß auch manche Jüng— 
linge aus Elbing in Wittenberg ſtudiert hatten und zurückgekehrt 
die Saat des Evangeliums in ihrer Heimat ausſtreuten. Es wird 
ausdrücklich berichtet, daß die beiden ſpäteren Elbinger Rats— 
herren, Brettſchneider und Sprengel, die zu den eifrigſten För— 
derern der Reformation in Elbing gehörten, zu den Füßen Lu— 
thers und Melanchthons geſeſſen hatten. Die Ausbreitung der 
Reformation wurde auch günſtig durch die Nähe des Ordenslandes 
Preußen, wo, wie bekannt, die Reformation ungehemmten und 
ungehinderten Eingang fand, beeinflußt. Ferner war der da— 
malige Biſchof von Ermland, Fabian von Loſieinen, ein Mann, 
der weit entfernt der reformatoriſchen Bewegung energiſch ent— 
gegenzutreten, ſelbſt im Verdacht der Hinneigung zur neuen Lehre 
ſtand. Obwohl ſein Nachfolger Mauritius Ferber ein eifriger Ka— 
tholik war, ſo vermochte er doch wegen ſeines hohen Alters und 
zunehmender Körperſchwäche wenig gegen die Ausbreitung der evan— 
geliſchen Lehre auszurichten. 

Endlich verlangten die traurigen kirchlichen Zuſtände Elbings 
ſelbſt dringend eine Reformation. Es gab damals in Elbing zwei 
Pfarrkirchen: die Altſtädtiſche (St. Nikolai-) Kirche und 
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die Neuſtädtiſche (Hl. drei Königen-) Kirche. Die 
heutige Marienkirche war die Kirche des Kloſters der Do— 
minikaner oder Predigermönche, daher auch „Münchkirche“ ge— 
nannt. Außerdem hatten drei Hoſpitäler, das zum hl. Leich— 


St. Marienkirche in ihrer jetzigen Geſtalt. 
Fundationsurkunde vom 24. April 1246. 


nam, zum hl. Geiſt und zum hl. Georg je eine Kirche; 
daneben gab es eine Reihe von Kapellen, die heute ſamt und 
ſonders vom Erdboden verſchwunden ſind. Die St. Annen— 
kirche beſtand damals noch nicht; ſie iſt erſt in den Jahren 1610 
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bis 1621 auf der Stelle errichtet, auf der ſich jetzt der ſchöne 
Neubau erhebt. Als im Jahre 1454 der weſtliche Teil des Or- 
densgebietes dem Orden Treue und Gehorſam aufgekündigt und 
ſich unter den Schutz Polens geſtellt hatte, hatte der Rat der 
Altſtadt Elbing durch das Privilegium Caſimirs IV. vom 
Bartholomäustage 1457, das ſogenannte Elbingſche Hauptprivi- 
legium, das Patronat über ſämtliche Kirchen des Territoriums, 
welches in Ordenszeiten zum Elbingſchen Comthuramt gehört hatte, 
erhalten. Nur das Patronat über die Altſtädtiſche und über die 
Neuſtädtiſche Pfarrkirche war davon ausgeſchloſſen, über die letz— 
tere, weil der König die Neuſtadt Elbing an den Marienburgſchen 
Woywoden Stiborius von Bayſen gegen ein von dieſem empfan— 
genes Darlehen verpfändet hatte. Bezüglich der St. Nikolai— 
Pfarrkirche war ausdrücklich beſtimmt, daß die Beſetzung der 
Pfarrſtelle dem König vorbehalten bleiben ſolle, doch 
ſolle er niemanden in ſie ſetzen, der der Stadt nicht „eben 
noch bequem“ wäre. Um das Jahr 1480 erhielt der Rat 
der Altſtadt Elbing auch das Patronat über die Neuſtädtiſche 
Pfarrkirche, nachdem er die Schuld an Bayſen bezahlt hatte. 

Die Pfarrer der Altſtadt lebten aber häufig gar— 
nicht in Elbing, und kümmerten ſich wenig oder garnicht um die 
Gemeinde; ſie kamen in der Regel nur nach Elbing, um von der 
Pfründe Beſitz zu ergreifen und dann wieder abzureiſen. Wenn 
ihnen auch das noch zu viele Mühe machte, ließen ſie die Pfarre 
durch einen Bevollmächtigten für ſich in Beſitz nehmen. Sie ſtellten 
hier einen Vikarius an, an den ſie einen Teil ihrer Pfarreinkünfte 
entrichteten, ja es kam wohl vor, daß ſie die Pfarrſtelle förm— 
lich an den Meiſtbietenden verpachteten. 

Ueberaus traurig war es mit der niederen Geiſtlichkeit be— 
ſtellt. Es gab damals in Elbing neben den Pfarrern etwa drei— 
ßig Kapläne oder Altariſten, die meiſt von Vermächtniſſen oder from⸗ 
men Stiftungen der „geiſtlichen Brüderſchaften“ lebten. 
Solcher geiſtlichen Brüderſchaften gab es hier wie anderwärts eine 
große Menge. Die Mitglieder beinahe Einer jeden Zunft waren 
zu einer Brüderſchaft vereinigt, um ihre Gerechtſame zu ſchützen, 
geſelligen Verkehr untereinander zu pflegen, aber auch einander 
in Armut, Krankheit, und bei Todesfällen beizuſtehen und zu 
helfen. Jede Brüderſchaft hatte eine Kapelle oder doch we— 
nigſtens einen Altar in einer Kirche, und hielt ſich einen, nicht 
ſelten auch mehrere Kapläne, die den Meſſedienſt in den Ka— 
pellen oder an den Altären zu verrichten hatten. Da dieſe „Meß— 
prieſter“ nur ein ganz geringes Einkommen hatten, ſo waren ſie 
gezwungen, zu allerlei Nebenbeſchäftigungen zu greifen, um not⸗ 
dürftig ihr Leben zu friſten. Das Traurigſte aber war, daß ihr 
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ſittlicher Zuſtand im ganzen viel zu wünſchen übrig ließ, und 
daß ſie dadurch nicht hoch in der Achtung des Volkes ſtanden. 

Es iſt nur zu natürlich, daß man ſich allgemein aus Ddie- 
ſen unhaltbaren Zuſtänden herausſehnte. Der erſte Anlaß, eine 
Geſundung der kirchlichen Verhältniſſe anzubahnen, bot ſich im 
Jahre 1523, als der König von Polen Sigismund J. die frei- 
gewordene Pfarrſtelle der Altſtadt ohne die gemäß des Caſimir⸗ 
ſchen Privilegiums erforderliche Zuſtimmung des Rates mit einem 
katholiſchen Heißſporn beſetzte, indem er den Johann Ferber, der 
bereits Pfarrer in Danzig war, aber als Sekretär des Königs 
am polniſchen Hofe lebte, als Pfarrer von St. Nikolai berief. 
Durch dieſes Vorgehen des Königs fühlte der Rat der Stadt 
ſich in ſeinem verbrieften Rechte verletzt. Da er überdies fürchtete, 
daß der neue Pfarrer wieder nicht bei ſeiner Kirche „reſidieren“ 
werde, ſo proteſtierte er gegen deſſen Ernennung. Nun wirkte 
an St. Nikolai bereits ſeit dreißig Jahren ein würdiger alter 
Prieſter, der der evangeliſchen Lehre innerlich zugetan war. Er 
hatte ſich bei der Ernennung des neuen Pfarrers entſchloſſen, ſein 
Amt gewiſſenshalber niederzulegen. Als aber der in ſeinem Rechte 
gekränkte Rat in ihn drang, ſeine Gewiſſensbedenken dadurch zu 
beſchwichtigen, daß er frei und offen mit ſeinem evangeliſchen Be— 
kenntnis hervortrete, erklärte er ſich bereit, die evangeliſche Lehre 
öffentlich zu verkündigen. Der katholiſche Geſchichtsſchreiber Lev 
berichtet von ihm, daß er die ganze Stadt mit dem Gifte der 
lutheriſchen Ketzerei angeſteckt habe. Leider iſt uns der Name 
dieſes Prieſters nicht aufbehalten. 

Was tat nun der neue Pfarrer von St. Nikolai, um der 
Reformation Einhalt zu tun? Er wandte ſich an den von den 
Evangeliſchen aus Königsberg vertriebenen Bernhardinermönch 
Alexander, der ſich damals gerade in Elbing aufhielt, mit dem 
Auftrage, „was der alte Prieſter Anſtößiges gelehrt, durch 
Gründe zu widerlegen.“ 

Dieſer aber war ſo ungeſchickt und unwiſſend, daß er weit 
entfernt, die Neuerung zu unterdrücken, die Anhänger der reinen 
Lehre durch ſeine derben Angriffe und plumpen Widerlegungen 
noch mehr in ihrem evangeliſchen Glauben beſtärkte. Die Zahl 
der Evangeliſchen wuchs von Tag zu Tag, ſo daß der Elbinger 
Rat ſich am Anfang des Jahres 1525 an den Danziger Rat 
mit der Bitte wandte, einen evangeliſchen Pfarrer nach Elbing 
zu ſenden. Er wünſchte den Prediger an St. Petri, Ambroſius 
Hütfeld. Weil aber der Danziger Rat „dieſes Mannes keines- 
wegs entraten zu können“ erklärte, „ſintemalen der Schnitt auch 
in Danzig groß ſei und wenig Arbeiter“, jo ſchickte er den El— 
bingern den Matthias Bienwald von St. Bartholomäi, 
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einen ehemaligen Karmelitermönch, „der als ein treuer Diener 
des Wortes befunden und Niemand gefürchtet, bis ſo lange die 
unflätige Aſche der Menſchengeſatzung offenbar und aus dem Al— 
tar des Herzens gegoſſen“. Bienwald ſcheint nur ein Jahr in 
Elbing geblieben zu ſein, um dann nach Hohenſtein im Herzog— 
tum Preußen überzuſiedeln. — Im Jahre 1526 war die evan- 
geliſche Lehre in Elbing bereits ſo erſtarkt, daß der König Si— 
gismund J. ſich in dem genannten Jahre bewogen fühlte, mit 


Altſtädtiſche Pfarrkirche zu St. Nicolai, 
erbaut um 1260; der ſog. „grüne Curm“ 1599—1603 erbaut, 177 
durch Blitz zerſtört, 1906 —08 neu errichtet. 


aller Gewalt und Strenge gegen die weitere Verbreitung des 
Evangeliums vorzugehen. Er ſchickte eine Kommiſſion nach El— 
bing, die die Aufgabe hatte, neben der Schlichtung bürgerlicher 
Streitigkeiten und politiſcher Unruhen, die in Elbing wie auch 
in anderen Städten in jener nicht blos religiös, ſondern auch ſo— 
zial bewegten Zeit ausgebrochen waren, auch die alte kirchliche 
Ordnung mit den ſchärfſten Maßregeln wieder aufzurichten. Durch 
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ein ſtrenges Geſetz, die ſogenannten Sigismundiſchen Kon- 
ſtitutionen, ſollte die evangeliſche Bewegung gewaltſam un— 
terdrückt werden. Alle von der Kirche Abtrünnigen ſollten die 
Stadt bei Strafung des Halſes in vierzehn Tagen räumen; ohne 
des Biſchofs oder feines Offizials Zuſtimmung ſoll fortan bei 
Todesſtrafe und Gütereinziehung niemandem weder öffentlich noch 
geheim zu predigen erlaubt ſein; ebenſo ſollte niemand bei Strafe 
des Exils und der Konfiskation ſeines Vermögens verbotene Bü— 
cher, Lieder und Schriften in die Stadt bringen, leſen und ver— 
breiten. 

Dieſes drakoniſche Geſetz hätte unfehlbar die Ausrottung der 
evangeliſchen Lehre mit Stumpf und Stiel bedeutet, aber der 
evangeliſch geſinnte Magiſtrat, in deſſen Händen die Ausführung 
dieſer Beſtimmungen lag, ließ es an Eifer fehlen, die Abſichten 
des ſtreng katholiſchen Königs zu verwirklichen. Ließ doch über— 
haupt die Handhabung der Geſetze im polniſchen Reich vieles zu 
wünſchen übrig. Sie ſtanden nicht ſelten nur auf dem Papier, 
an ihre Durchführung dachte niemand. So wurden auch die Si— 
gismundiſchen Konſtitutionen ziemlich milde gehandhabt. Ab und 
zu wurde ein Exempel ſtatuiert. Hin und wieder wurden Ein— 
zelne wegen ketzeriſcher Anſichten aus der Stadt verwieſen, na— 
mentlich wenn die Biſchöfe ſich beſchwerdeführend an den Hof wand— 
ten. Auch wagte man nicht, den katholiſchen Gottesdienſt in den 
Kirchen umzugeſtalten, aber die ausgeſtreute Saat des Evange— 
liums wuchs im Stillen. Die proteſtantiſch geſinnten Bürger lie— 
ßen ſich in Privathäuſern, in den Herbergen der Zünfte, auch 
wohl in öffentlichen Gärten und Gaſthäuſern evangeliſchen Got— 
tesdienſt halten, während ſie zur Feier des heiligen Abendmahls 
nach dem benachbarten proteſtantiſchen Herzogtum, insbeſondere 
nach Pr.» Holland reiſten. Elbing wurde eine evangeliſche Stadt, 
die es im Jahre 1531 ſogar wagen durfte, trotz ausdrücklichen 
königlichen und biſchöflichen Verbotes um ihres evangeliſchen Glau— 
bens willen vertriebenen Niederländern in ihren Mauern eine Frei— 
ſtatt zu gewähren. Unter ihnen war auch Wilhelm Gna- 
phéus, der bis zu ſeiner Vertreibung das Schulrektorat in jei- 
ner Vaterſtadt Haag bekleidet hatte und ſich entſchloſſen hatte, 
nachdem er wegen ſeines evangeliſchen Glaubens mehr als ein— 
mal Gefängnisſtrafen erduldet hatte, ſeinem Vaterland den Rücken 
zu kehren. 

Nachdem Luther im Jahre 1524 fein „Sendſchreiben an 
die Ratsherren aller Stände deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollen“ hatte ausgehen laſſen, wur- 
den überall in deutſchen Landen höhere und niedere Schulen ge— 
gründet. So beſchloß auch der Rat von Elbing im Jahre 1535, 
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eine höhere Schule, ein Gymnaſium, an der Stelle, wo ehe— 
dem das alte Ordensſchloß geſtanden, zu errichten. Als erſten 
Rektor berief er den genannten Gnapheus. Eine beſſere Wahl 
hätte er nicht treffen können. Sechs Jahre ſtand er der Schule 
vor und brachte die neue Anſtalt ſo in Blüte, daß junge Leute 
ihr von nah und fern übergeben wurden, bis er auf Veranlaſ— 
jung des Biſchofs Johann Dantiscus, der von ſeinem ferneren 
Wirken nachteiligen Einfluß auf die heranwachſende Jugend be— 
fürchtete, ſeine ungemein ſegensreiche Tätigkeit aufgeben mußte. 
Er fand beim Herzog Albrecht in Königsberg Aufnahme, der 
ihn zuerſt zu ſeinem geiſtlichen Rat in Schulſachen machte und 
darauf zum Rektor der Kathedralſchule berief. Die neue Schule 
wurde eine neue Pflanz- und Pflegeſtätte evange- 
liſchen Glaubens in Elbing. 

Wenige Jahre nach der Gründung des Gymnaſiums ſollte 
Elbing auch in den Beſitz einer Kirche kommen, wo der Predigt 
des Evangeliums eine Stätte bereitet wurde, nämlich der Klo— 
ſter kirche von St. Marien. Das ging ſo zu: das Klo— 
ſter beſaß keine Liegenſchaften, jo daß die Mönche ganz auf Al— 
moſen und Wohltaten angewieſen waren. Da dieſe aber infolge 
der immer mehr um ſich greifenden evangeliſchen Bewegung in 
der Stadt und der Umgegend Elbings immer ſpärlicher wurden, 
ſo litten die Mönche mehr und mehr Mangel und Not. Anter 
dieſen Umſtänden kamen keine neuen Mönche mehr hinzu und 
die alten ſtarben oder wanderten aus. Zuletzt war nur noch 
der Prior Bartholomäus Heydenreich und ein alter Kloſterbruder 
Valentin Schubart übrig geblieben, die ſich nicht anders zu helfen 
wußten, als daß ſie den Elbinger Rat baten, das Kloſter mit 
allem Inventarium zu übernehmen und ihnen ſelbſt bis an ihr 
Lebensende ihren Unterhalt zu gewähren. 

Der Rat ging mit Freuden auf das Geſuch ein; er nahm 
am Montage in der Charwoche, den 3. April 1542 aus den 
Händen des Priors die Schlüſſel des Kloſters und der Kirche in 
Empfang, während er den alten Mönchen, wie ſie gewünſcht, eine 
Penſion bis zu ihrem Tode zahlte. Selbſtverſtändlich berief er 
ſofort einen evangeliſch geſinnten Prediger an die Kirche. Da 
er das Kloſter als freies Eigentum von den Dominikanern er— 
worben hatte, ſo hielt er ſich von der Verpflichtung befreit, für 
die an die St. Marienkirche zu berufenden Geiſtlichen die biſchöf— 
liche Genehmigung nachzuſuchen. 

So waren die Evangeliſchen in Elbing auf ganz friedliche 
Weiſe in den Beſitz einer Kirche gelangt, in der das reine und 
lautere Wort Gottes gepredigt wurde. Da aber die Sigismun⸗ 
diſchen Konſtitutionen noch immer in Kraft waren und wie ein 
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Damoklesſchwert über der evangeliſchen Bewegung in Elbing hin⸗ 
gen, glaubte man von der Spendung des heiligen Abendmahls 
unter beiderlei Geſtalt, worin man damals allgemein die we— 
ſentlichſte Abweichung von der alten Kirche ſah, vorerſt Abſtand 
nehmen zu müſſen. Ja die evangeliſch geſinnten Prediger wur— 
den bei ihrer Berufung jedesmal förmlich darauf verpflichtet, 
im katholiſchen öffentlichen Gottesdienſt keine Aenderungen vor— 
zunehmen. Auch ſcheinen ſie nur auf „Widerruf“ angeſtellt wor— 
den zu ſein, mit der Maßgabe, daß, wenn der Biſchof ihre Ent— 
fernung wünſchte, ſie ihre Stelle zu verlaſſen hatten. Freilich 


Neuſtädtiſche Pfarrkirche zu den heil. Drei⸗Rönigen, 
erbaut um 1341, abgebrochen 1881. 


hätte man die förmliche Berufung evangeliſcher Prediger nicht 
gewagt, wenn zu jener Zeit andere Männer als Johann Dan— 
tiscus, der es trotz der Verdrängung des Wilhelm Gnapheus 
mit ſeinen biſchöflichen Pflichten ziemlich nachläſſig nahm, und 
Tiedemann Gieſe Biſchöfe von Ermland geweſen wären. 
Ganz anders geſtalteten ſich die Verhältniſſe, als der ſtreit— 
bare Stanislaus Hofius im Jahre 1551 den ermländiſchen Bi— 
ſchofsſtuhl beſtieg. Er war einer der ausgezeichnetſten Prälaten 
des ſechszehnten Jahrhunderts und ein Stern erſter Größe unter 
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den Kirchenfürſten Polens. Von dem Papſt Paul IV. wurde 
ihm das Zeugnis ausgeſtellt: „Seit er Hoſius kennen gelernt 
habe, habe er aufgehört, alle übrigen berühmten Männer ſeiner 
Zeit zu bewundern.“ Er beſaß eine große Gelehrſamkeit und war 
ungemein ſchriftſtelleriſch tätig. Alles, was er im Intereſſe der 
katholiſchen Kirche redete oder handelte, legte er ſchriftlich in la— 
teiniſcher Sprache nieder. Darum ſind wir auch über feine Ver⸗ 
handlungen mit den Elbingern genau unterrichtet. Nachdem er 
ſich ſchon als Biſchof von Kulm als eifriger Zionswächter der 
katholiſchen Kirche gezeigt hatte, ging er auch in ſeinem neuen 
Sprengel daran, durch Eifer wieder gut zu machen, was ſeine 
Vorgänger nach ſeiner Anſchauung durch Saumſeligkeit gefehlt 
hatten. 

Von Anfang an richtete er ſein Augenmerk darauf, Elbing 
wieder in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückzuführen. Der 
erſte Schlag, den er gegen Elbing führte, beſtand darin, daß er 
den Peter Erſam oder Irſam von St. Marien, zu deſſen 
Berufung der Magiſtrat aus dem oben angeführten Grunde die 
biſchöfliche Zuſtimmung nicht eingeholt hatte, und der ſich zur 
Spendung des heiligen Abendmahls unter beiderlei Geſtalt öf— 
fentlich von der Kanzel bereit erklärt hatte, vor ſein biſchöfliches 
Gericht zitierte, und da er ſich auf wiederholte Aufforderung 
nicht ſtellte, ſeines Amtes entſetzte. Dem Rat ließ er die ſtrenge 
Verwarnung zugehen, nie mehr einen Geiſtlichen eigenmächtig und 
ohne ſeine, des Biſchofs, Zuſtimmung anzuſtellen. 

Als der Nachfolger Sigismund I., König Sigismund II. 
Auguſt, nach ſeiner Thronbeſteigung das polniſche Preußen zum 
erſten Male im Jahre 1552 beſuchte, kam er auch nach Elbing. 
Sigismund ging der Ruf voraus, daß er in religiöſen Angele— 
genheiten im Gegenſatz zu ſeinem Vater überaus tolerant wäre. 
Darum wagte die Elbinger Bürgerſchaft ihn bei ſeiner Anweſen— 
heit in Elbing um freie Religionsübung zu bitten. Der König 
gab eine ausweichende Antwort und reiſte nach Danzig ab, wo— 
hin er die oberen Stände Preußens, die ſogenannten Landesräte, 
beſchieden hatte, um über die Lage und die Beſchwerden des 
Landes zu verhandeln. Kaum war er in Danzig angelangt, als 
ihm dort dieſelbe Bitte und diesmal nicht bloß von den Abge— 
ordneten Elbings, ſondern auch Danzigs und Thorns vorgetra— 
gen wurde. Aber Hoſius, der ſich dem Könige nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe von Elbing angeſchloſſen hatte, um wie es ſeines Amtes 
war, als Biſchof von Ermland den Ständen zu präſidieren, hatte 
Sigismund inzwiſchen gegen die „Diſſidenten“ eingenommen. 

Der neue König war ein ſchwankender und unentſchloſſener Cha- 
rakter, der ſich von ſeinen jeweiligen Ratgebern nur zu leicht beſtimmen 
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ließ. An ſeinem Hofe gab es eine proteſtantiſche Partei, die auf 
ihn Einfluß zu gewinnen ſuchte. Aber auch Hoſius kannte den Wan⸗ 
kelmut des Königs, ſo daß er es für ratſam hielt, ihm immer 
wieder das katholiſche Gewiſſen zu ſchärfen. Wer weiß, ob nicht 
das polniſche Preußen, ja das ganze polniſche Reich dem Evan— 
gelium zugefallen wäre, wenn nicht zu jener Zeit dem katho— 
liſchen Glauben ein ſolch mutiger Kämpfer und eifriger Vertei⸗ 
diger in Hoſius erſtanden wäre. 

Es hat kaum ein Land gegeben, in welchem die reformato— 
riſchen Gedanken in ſolchem reichem Maße Eingang gefunden ha— 
ben, als das Königreich Polen. Die Lehren des Johann Huß 
hatten den Boden für die reformatoriſche Lehre trefflich vorbe— 
reitet. Gerade um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts hatten 
die „böhmiſchen Brüder“ zahlreiche Gemeinden in Polen gegrün— 
det; dazu kamen der Calvinismus und die Sekte der Socinianer, 
welche viele Anhänger in Polen fanden. Vor allem aber war 
es die Lehre Luthers, welcher ſich die Herzen zuwandten. Zu— 
mal der polniſche Adel war von der Reformationsbewegung er— 
griffen, aber auch unter den kleinen Leuten hatte ſie Boden ge— 
faßt. Polen war im Begriff, ein evangeliſches Land zu werden, 
wenn nicht gerade um dieſe Zeit auch die Gegenreformation 
eingeſetzt hätte. Unter den Männern, die es als ihre Lebensaufgabe 
betrachteten, alles evangeliſche Weſen auszurotten, ſtand Hoſius 
obenan. Er entwickelte auf den kirchlichen Synoden, auf den pol— 
niſchen Reichstagen und preußiſchen Landtagen einen geradezu fie— 
berhaften Eifer zur Wiederherſtellung der alten Lehre und zur 
Beſſerung des allerdings verwilderten polniſchen Klerus. Ins— 
beſondere wurde er nicht müde, den König immer wieder vor 
Nachgiebigkeit gegen die „Neuerer“ zu warnen. Und in der 
Regel hatte er den gewünſchten Erfolg. So gelang es ihm auch, 
den König auf der Reiſe nach Danzig in ſeinem katholiſchen Glau— 
ben zu ſtärken und gegen die Religionsneuerung einzunehmen. 
Der König wies die Antragſteller nunmehr entſchieden ab und 
erklärte, daß es in Religionsangelegenheiten bei den Verordnun— 
gen ſeines Vaters bleiben ſolle. 

Im Frühjahr des Jahres 1553 kam Hoſius ſelbſt nach 
Elbing. Wenn ihn auch zunächſt politiſche Angelegenheiten hier— 
hier riefen, ſo wollte er doch auch die Gelegenheit benutzen, die 
abtrünnige Stadt zu bekehren. Nach Erledigung der weltlichen 
Angelegenheiten blieb er faſt die ganze Faſtenzeit hindurch in 
Elbing. Er ließ durch einen nach Elbing mitgebrachten Geiſtlichen 
von ihm ſelbſt ausgearbeitete Predigten halten, hielt ſelbſt auf 
dem Rathauſe längere Reden und Anſprachen an den Rat und 
an die „Gemeinde“ (die Vertreter der Bürgerſchaft, namentlich 
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der Handwerkerinnungen), beſuchte die einzelnen Ratsherren und 
Bürgermeiſter in ihren Wohnungen, lud ſie zu Tiſch und unter⸗ 
hielt ſich mit ihnen über die Anterſcheidungslehren der Tatho- 
liſchen und evangeliſchen Kirche. Er hatte es hauptſächlich auf 
die Vornehmſten der Stadt abgeſehen und hoffte, daß, wenn er 
dieſe gewonnen haben würde, die übrigen ihrem Beiſpiele fol- 
gen würden. 

Aber alle Mühe war vergebens. Es gelang ihm ebenſo 
wenig die Ratsherren wie die Bürgerſchaft in ihrer evangeliſchen 
Geſinnung zu erſchüttern. Da entſchloß er ſich, noch einmal am 
Montag nach Palmarum den Rat und die Gemeinde auf das 
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Rathaus zuſammenzurufen und ſie mit Aufwendung aller ſeiner 
Beredſamkeit zu ermahnen, wieder zur katholiſchen Kirche umzu⸗ 
kehren. Er ſchlug die beweglichſten Töne an, indem er ſie dar- 
auf hinwies, ein wie großes Verbrechen ſie begingen, ſich von 
der einen heiligen, katholiſchen Kirche loszuſagen und anſtatt ihm, 
ihrem Biſchof und Hirten, allerlei Irrlehrern zu folgen. Dann 
ging er noch einmal auf die Unterſcheidungslehren ein, zog weidlich 
gegen die Perſönlichkeit Luthers los und fragte ſie zum Schluß, 
„ob ſie Chriſti, der die Schafe ſammle, deren Seelſorge ihm 
als Biſchof anvertraut wäre, oder eines anderen, der die Schafe 
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zerſtreuet, ſein und bleiben wollten. Würden ſie ſeiner Stimme 
gehorchen und den Irrtümern entſagen, ſo wolle er mit ihnen 
zu Oſtern das heilige Abendmahl nach katholiſchem Ritus feiern, 
wo nicht, ſo wolle er dahin gehen, wo man ihn gerne höre.“ 

Als ihm aber ſowohl der Rat als auch die Gemeinde nicht 
die gewünſchte Antwort gaben, der Rat ſich vielmehr eine Be— 
denkzeit von ſechs Monaten ausbat, um ſich in dieſer wichtigen 
Angelegenheit mit der Bürgerſchaft zu beraten, und die Ver— 
treter der Gemeinde geradezu um Bewilligung des Kelches baten, 
wurde Hoſius unwillig. „Er ſei“, ſo rief er entrüſtet aus, „bei— 
nahe ſechs Wochen unter ihnen geweſen, um ſie zu bekehren, er 
habe ſie ſelbſt aufgefordert und von der Kanzel auffordern laſſen, 
zu ihm zu kommen und ſich belehren zu laſſen; es ſei aber nie— 
mand gekommen. So bleibe ihm nun nichts anderes übrig, als 
nach Chriſti Befehl den Staub von ſeinen Füßen zu ſchütteln 
und in eine andere Stadt zu gehen, die des göttlichen Friedens 
würdig ſei.“ Damit verließ er ohne Gruß die Verſammlung. 

Er hoffte, daß die Ratsherren ihn noch in ſeiner Herberge 
aufſuchen würden, um ihn zu verſöhnen. Es erſchien aber nie— 
mand. So reiſte er am nächſten Tage nach ſeiner biſchöflichen 
Reſidenz Heilsberg über Frauenburg ab. In Frauenburg hielt 
er ſich fünf Tage auf, noch immer in der Hoffnung, daß ſich 
die Elbinger eines Beſſeren beſinnen würden. Am Sonnabend 
vor Oſtern kam auch wirklich ein Bote und brachte ein Schrei— 
ben des Rates. Schon freute er ſich der Nachgiebigkeit der El— 
binger. Aber er wurde durch den Inhalt des Schriftſtückes bitter 
enttäuſcht. Denn der Brief enthielt nichts von geiſtlichen Sachen, 
ſondern nur die geſchäftliche Anfrage, ob er etwas in Sachen 
des Elbinger Münzrechtes bei dem Könige habe ausrichten kön— 
nen. Dieſe Anmaßung empörte den Biſchof gewaltig. Ohne den 
Brief zu beantworten, ließ er dem Boten durch ſeinen Kanzler 
mündlich ſagen, daß, da die Elbinger ſich von Chriſtus und ſeiner 
Kirche losgeſagt hätten, er keinerlei Verkehr mit ihnen unter— 
halten wolle. Eine ähnliche Antwort gab er, als der Rat ein 
neues Schreiben, diesmal durch ſeinen Sekretär Matthias Bog- 
ner in derſelben Sache an ihn nach Braunsberg ſandten: „Da 
die Elbinger ihn in geiſtlichen Angelegenheiten nicht anerkennen 
wollten, dürften ſie auch in weltlichen keinen Beiſtand von ihm 
begehren; er müſſe ſie als Schismatiker betrachten und demgemäß 
behandeln.“ 

Nachdem der Biſchof, wie er berichtet, auf dem Wege der 
Sanftmut und Milde in Elbing nichts erreicht hatte, verſuchte 
er nunmehr auf dem Wege der Strenge zum Ziel zu kommen. 
Das einzige Mittel, welches Erfolg verſprach, ſchien ihm ein ener— 


giſches Auftreten des Königs und eine jtrengere Handhabung der 
Sigismundiſchen Konſtitutionen zu ſein. 

Es bot ſich ihm noch im Sommer desſelben Jahres Ge— 
legenheit, den König ſelbſt in Krakau gelegentlich ſeiner Hochzeits— 
feier mit ſeiner zweiten Gemahlin zu ſprechen, zu der er als Groß— 
würdenträger des Reiches eine Einladung erhalten hatte. Er 
ſtellte dem König die Hartnäckigkeit und Halsſtarrigkeit der El— 
binger vor und erwirkte von ihm die Ausfertigung eines Man- 
dates, durch das den Elbingern jede Neuerung in Religions— 
ſachen und namentlich das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt un— 
terſagt wurde. Dieſes Mandat ließ er durch einen Boten dem 
Rate vor Notar und Zeugen einhändigen und Antwort fordern. 
Der Rat, entſchloſſen, nur in Uebereinſtimmung mit den gleichgeſinn— 
ten Städten Danzig und Thorn zu handeln und ſich deshalb erſt 
mit dieſen zu beraten, erwiderte, daß die Elbinger Abgeordneten 
die Antwort auf dem nächſten Landtage zu Graudenz 
mündlich geben würden. Dieſer Landtag fand im Herbſt des— 
ſelben Jahres ſtatt. 

Hoſius war entſchloſſen, den Elbinger Abgeordneten gegen— 
über auf dem Standpunkte, den er in der Münzangelegenheit ein— 
genommen hatte, zu verharren. Das ſollten ſie gleich bei der 
Bewillkommnung auf dem Rathauſe fühlen. Die Bewillkomm— 
nung fand der Sitte gemäß durch Händedruck ſtatt. Die Thorner 
Abgeordneten traten zuerſt vor ihn, und Hoſius reichte ihnen 
freundlich die Hand. Als aber die Elbinger folgten, zog er ſeine 
Hand zurück mit den Worten: „er wolle zuerſt wiſſen, ob ſie 
Ketzer oder Katholiken ſeien.“ Den Danzigern reichte er gleich— 
falls die Hand. „Mit Röte übergoſſen“, wie Hoſius ſelbſt er— 
zählt, gingen die Elbinger weg, ohne zu antworten. Sie waren 
in der Tat über die ſchimpfliche Behandlung empört und „er— 
rötet“. Auch unter den übrigen Abgeordneten, nicht bloß den 
evangeliſch, ſondern auch den katholiſch geſinnten, ſcheint dieſer 
Vorfall Anſtoß erregt zu haben. 

Hoſius, der wohl einſah, daß er es mit der pro— 
teſtantiſchen Partei auf den Landtagen nicht ganz verderben dürfe, 
war ſchließlich zu einer Ausſprache mit den Elbinger Abgeordneten 
bereit. Als ſie am Tage vor der letzten Sitzung wieder vor 
ihm erſchienen, erklärten ſie ihm, daß ſeit Menſchengedenken ihrer 
Stadt ein ſolcher Schimpf nicht widerfahren wäre. Dann ent- 
ledigten ſie ſich des ihnen vom Rate mitgegebenen Auftrags: 
„Da ihre Stadt nicht die einzige wäre, in welcher das heilige 
Abendmahl ſchriftgemäß gefeiert würde, ſo dürfe er nicht von 
ihr allein verlangen, daß ſie plötzlich zum katholiſchen Ritus zu— 
rückkehre. Damit aber der Biſchof ſähe, daß ſeine Ermahnungen 
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nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen wären, wolle der Rat 
dafür ſorgen, daß der Gebrauch beider Geſtalten wenigſtens in- 
nerhalb der Stadtmauern unterbleibe. Im übrigen könnte eine 
Aenderung des jetzigen Zuſtandes nicht ohne Aufruhr und Tu— 
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mult der Bürgerſchaft herbeigeführt werden.“ Der Biſchof er- 
widerte: „Den Schimpf ſollten ſie nicht ihm, ſondern ſich ſelbſt 
zuſchreiben. Uebrigens ſei er mit ihnen noch gelinde verfahren. Er 
hätte nicht bloß für ſeine Perſon allen Verkehr mit ihnen abbrechen 
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können, ſondern den Gläubigen überhaupt jede Gemeinſchaft mit 
ihnen unterſagen können. Die Berufung auf andere Städte jet jelt- 
ſam. Für das, was in anderen Städten geſchehe, ſeien deren 
Biſchöfe verantwortlich, er habe es mit ſeinen Schafen zu tun. 
Was ſie von Aufruhr ſprächen, ſei leere Ausflucht; er habe ſich 
in Elbing überzeugt, daß der Sitz des Aufruhrs nicht in der 
Bürgerſchaft, ſondern im Rate zu ſuchen ſei.“ Noch vielerlei wurde 
hin und her geredet, aber im weſentlichen vermochte der Biſchof 
auch diesmal nichts auszurichten. Es blieb alles beim alten. 

Doch war der Biſchof keineswegs willens, nach dieſen ver- 
geblichen Verſuchen, den Kampfplatz zu räumen, vielmehr feſt 
entſchloſſen, den Kampf zu Ende zu führen. In der Folge wurde 
kein Landtag abgehalten (es fanden deren gewöhnlich zwei im 
Jahre ſtatt, und zwar im Frühjahr in Marienburg und zu Mi⸗ 
chaelis in Graudenz), auf dem er nicht die Elbinger Religions- 
angelegenheiten zur Sprache brachte. Auch ließ er keine Gele- 
genheit vorübergehen, ohne daß er nicht den wankelmütigen König 
beſtürmte, ſchärfere Maßregeln gegen die Elbinger zu ergreifen. 
Es wurden auch mehrere neue Mandate gegen die Elbinger 
erlaſſen, aber man wagte aus Beſorgnis vor Volksunruhen nicht 
ihre Ausführung. Dazu hatten die Evangeliſchen einflußreiche 
Freunde bei Hof, die dafür ſorgten, daß die Mandate den El⸗ 
bingern nicht allzuſehr beſchwerlich fielen. Auch auf den Land— 
tagen fanden ſie warme Verteidiger. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß der 
Rat in der Oppoſition gegen den Biſchof verharrte, ja im Juni 
1555 wagte, wieder einen lutheriſchen Prediger, Valentinus 
Sarcerius, eigenmächtig an die Marienkirche zu beru⸗ 
fen. Auch in Pr. Mark ſtellte er einen proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen an, zu dem die Bürger hinausfuhren, um von ihm das 
heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu empfangen. 

Hoſius ſah ein, daß, wenn der Erfolg aller ſeiner Bemü⸗ 
hungen nicht in Frage geſtellt werden jollte, etwas Durchgrei⸗ 
fendes geſchehen müßte. Auf ſein Drängen erließ der König 
ein neues Mandat gegen die Elbinger, dem die Beſtimmung 
beigefügt war, daß es an allen öffentlichen Orten angeheftet und 
ſein Inhalt durch einen Herold auf den Straßen der Stadt aus⸗ 
gerufen würde. Die früheren Mandate waren vom Magiſtrat 
wahrſcheinlich gar nicht zur öffentlichen Kenntnis gebracht worden. 
Der König gab dem Biſchof noch die weitere Zuſicherung, daß 
er eine Kommiſſion zur Unterfuhung der religiöſen Zuſtände 
nach Elbing ſenden werde. 

Was tat aber der Elbinger Rat? Das Mandat wurde 
weder durch einen Herold ausgerufen, noch irgendwo angeheftet. 
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Erſt als die Anzeige einlief, daß die Unterſuchungskommiſſion un⸗ 
terwegs ſei, ließ der Rat eine unbeglaubigte Abſchrift des Man- 
dates unweit der Rathaustreppe anheften, wo es von niemanden 
geleſen wurde. Das ganze Reſultat der von der Kommiſſion ver- 
anſtalteten Unterſuchung, wobei übrigens die weltlichen Mitglie- 
der es mit den Elbingern hielten oder ihnen doch wenigſtens 
viel Entgegenkommen zeigten, beſtand darin, daß Sarcerius ſeines 
Amtes entſetzt wurde, im übrigen an die früheren königlichen Ver⸗ 
ordnungen, betreffend die Religionsneuerungen erinnert wurde. 
Von einer Beſtrafung der Ketzerei, die Hoſius gewünſcht hatte, 
wurde ausdrücklich Abſtand genommen. 


Von dieſem Erfolge war Hoſius nur wenig befriedigt; ſein 
Herz wurde aber noch beſchwerter und ſein Unmut gegen die 
Elbinger noch größer, als ſie wenige Wochen nach dem Abzuge 
der Kommiſſion einen von ihm bitter gehaßten Mann, den Ma⸗ 
giſter Johann Hoppe, in ihren Mauern aufnahmen und zum 
Rektor ihres Gymnaſiums beriefen. Hoppe war dem Biſchof ſchon 
lange ein Dorn im Auge. Er war Rektor der berühmten Schule 
in Kulm, die er ungemein gehoben hatte. Aber er war Prote— 
ſtant: ein Verbrechen in Hoſius Augen. Deshalb ließ er keine 
Mittel unverſucht, dieſen Mann aus Kulm zu entfernen, weil 
er von ſeiner Wirkſamkeit daſelbſt Gefahr für den Katholizismus 
in ganz Polen befürchtete, bis es ihm auch gelungen war. Da 
traf es ihn wie ein Donnerſchlag, daß der Rat von Elbing es 
gleichſam ihm zum Hohn gewagt hatte, denſelben Mann, den er 
ſo eifrig in der fremden Diözeſe verfolgt und nach langem Kampfe 
endlich zur Strecke gebracht hatte, in ſeine eigene Diözeſe zu rufen 
und ihm das Rektorat des Elbinger Gymnaſiums zu übertragen. 


Nun begann die Verfolgung des Hoppe durch Hoſius von 
neuem. Auf dem Landtage zu Marienburg im Frühjahre 
1556 machte er ſeinem erbitterten Herzen Luft. Er hielt den 
Elbingern ihr ganzes Sündenregiſter ſeit dem Beginn feines Epis- 
kopats vor, dem ſie durch die Berufung des Johann Hoppe die 
Krone aufgeſetzt hätten. Aehnlich ließ er ſich auch auf dem Mi— 
haelis-Landtage in Graudenz aus. In Marienburg beklagte 
er ſich auch über die Elbingſchen Frauen, die ihm wegen 
der Religion weit mehr, als die Männer zu ſchaffen machten. 
Ein ſchönes Zeugnis für die Elbinger Frauen von damals. 


Aber jo heftig er auch in der Folge gegen die reformato— 
riſche Bewegung in Elbing kämpfte, richtete er doch wenig aus; 
Hoppe blieb in Elbing und verließ es erſt, als er nach Danzig 
zuerſt als Sekretär des Rats und dann als Rektor des dortigen 
Gymnaſiums berufen wurde. - 
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Der Strom des Evangeliums konnte nicht mehr gehemmt 
werden. Die Reformation erhob immer kühner und ſiegesgewiſſer 
ihr Haupt. Weſentlich trug dazu der Glaubensſieg bei, den die 
Evangeliſchen im deutſchen Reiche errungen hatten. Sie hatten 
durch den Augsburger Religionsfrieden Glaubens- 
und Gewiſſensfreiheit erhalten. Dadurch wurde auch die Hoff— 
nung auf dieſelbe gleiche Bewilligung bei ihren Glaubens- und 
Stammgenoſſen an der Weichſel neu belebt. Als im Jahre 1556 
ein Reichstag zu Warſchau gehalten wurde, glaubten die 
preußiſchen Stände die Zeit gekommen, offen mit der Bitte um 
freie Religionsübung hervorzutreten. Die Danziger brachten den 


Altſtädtiſches Rathaus. 
Bei dem Brande der St. Nicolaikirche 1777 durch Feuer zerſtört. 


Antrag ein. Wenn ſie auch zunächſt noch nicht ein ausdrückliches 
Religionsprivilegium erhielten, „weil über die Religion zu ent⸗ 
ſcheiden nicht vor den Reichstag, ſondern in die Synode gehöre“, 
ſo ließ der König doch den Antragſtellern durch ſeinen Groß⸗ 
kanzler ſagen, daß er im Geheimen geſtatten wolle, evangeliſche 
Prediger zu halten und das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
zu feiern. Nur ſollten ſie die Umgeſtaltung des katholiſchen Kul— 
tus nicht gleich und plötzlich vornehmen, ſondern „nachmals mit 
guter Bequemlichkeit und Linderung.“ Auch ſollten ſie ſich 


aller Gewaltſamkeiten enthalten: „daß ihr die Bilder nicht aus- 
werfet! Können doch eure Prediger das Volk berichten, es ſei 
an die gemalten und geſchnitzten Bilder nicht zu glauben und 
laſſen die Bilder ſtehen als Ebenbilder unſerer lieben Alten, die 
um des chriſtlichen Glaubens willen viel getan!“ Vor allem 
möchten ſie in keiner Weiſe den König kompromittieren und ihm 
Angelegenheiten bereiten. 

Erfreut kehrten die Danziger Abgeordneten mit dieſer gün— 
ſtigen Zuſage nach Haufe zurück. Der Rat teilte die frohe Bot- 
ſchaft ſofort den Thornern und Elbingern mit, und in der An— 
nahme, daß das der einen Stadt Zugeſtandene auch den anderen 
vorausſichtlich nicht lange verſagt bleiben werde, beratſchlagten die 
drei Städte die weiteren Schritte. Sie beſchloſſen, daß zunächſt 
Danzig mit der Einrichtung des evangeliſchen Gottesdienſtes und 
zwar, um alles Aufſehen zu vermeiden, zuerſt nur in den klei— 
neren Kirchen, und nicht gleich, ſondern erſt um die Faſtenzeit 
des folgenden Jahres den Anfang machen ſollte. So geſchah 
es denn auch. Darauf folgte Thorn. Elbing, das durch die 
Rückſicht auf den ſtreitbaren Biſchof zur Mäßigung gezwungen 
wurde, machte den Beſchluß und führte am Sonntage Geuli 1558 
die Kommunion unter beiderlei Geſtalt in der St. Marien- 
kirche ein. Der Rat verordnete, daß jedes Jahr am Sonn⸗ 
tag Oculi dieſes bedeutſamen Ereigniſſes gedacht werden ſollte. 
In den erſten Jahren pflegte der ganze Rat an dieſem Sonntage 
das heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu feiern. 

Vielleicht hätte ſich Elbing noch länger gedulden müſſen, wenn 
nicht gerade um jene Zeit Hoſius anderweitig in Anſpruch ge— 
nommen worden wäre. 

Gegen Ende des Jahres 1557 war Hoſius, deſſen Verdienſte 
um den katholiſchen Glauben in Rom naturgemäß nicht unbe— 
kannt geblieben waren, von dem Papſte nach Rom gerufen wor— 
den, weil er ſich ſeines Rates in Sachen der Wiedereröffnung 
des Tridentiner Konzils bedienen wollte. Im Sommer 
1558 verließ er das Ermland und blieb fünfeinhalb Jahre ſeiner 
Diözeſe fern. Eine Zeit lang fungierte er als apoſtoliſcher Nun— 
tius am Kaiſerhofe in Wien mit dem beſonderen Auftrage, die 
Zuſtimmung des Kaiſers Ferdinand I. zur Berufung des Kon— 
zils zu erwirken und den im Verdacht des Proteſtantismus jtehen- 
den böhmiſchen König Maximilian, den Sohn und mutmaßlichen 
Nachfolger Ferdinands auf dem deutſchen Kaiſerthron, zu bekehren. 
Darauf, zum Kardinal ernannt, war er einer der fünf präjidie- 
renden päpſtlichen Legaten auf dem Tridentiner Konzil. 

Kaum hatte Hoſius Heilsberg verlaſſen, als ſich die El— 
binger, weil ſie den mündlichen Zuſagen des unbeſtändigen Kö— 
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nigs nicht trauten, aufs eifrigſte um ein ſchriftliches Religions- 
privilegium bemühten. Dieſes wurde ihnen denn auch am 
22. Dezember 1558 ausgefertigt. Durch dasſelbe wurde 
den Evangeliſchen freie Predigt nach der Augsburgiſchen Konfeſſion, 
ſowie der Gebrauch der Kommunion unter beiderlei Geſtalten, 
allerdings nur in einer Kirche: der Kloſter kirche der Alt- 
ſtadt, und nur bis zum künftigen Reichstage oder bis zu einem 
allgemeinen oder Nationalkonzil geſtattet. Der König war umſo 
gefügiger, die Bitte zu erfüllen, als er gerade zu jener Zeit not- 
wendig Geld zu einem Feldzuge gegen die „Moskowiter“ gebrauchte 
und die Preußiſchen Stände ſeine Kriegskaſſe füllen ſollten. Die 
Danziger hatten das Religionsprivilegium bereits am 4. Juli 1557 
erhalten. 


Nach Empfang des Religionsprivilegiums ſtellte der Rat 
nach und nach in allen Kirchen den katholiſchen Gottesdienſt ein, 
jo daß Hoſius bei ſeiner Rückkehr von Trient keinen ſtrengkatho— 
liſchen Prieſter in Elbing vorfand. Das war für den Biſchof, 
den nunmehrigen Kardinal, nach den Erfolgen, die er für die 
Geſamtkirche davongetragen und nach den perſönlichen Ehrungen, 
die ihm zuteil geworden waren, allerdings eine bittere Enttäu— 
ſchung. Am meiſten ſchmerzte es ihn, daß auch die St. Niko— 
lai- Pfarrkirche dem katholiſchen Gottesdienſt verſchloſſen war. 
Wohl war hierher im Jahre 1562 Nikolaus Koß, ein Mann von 
unzweifelhaft katholiſcher Geſinnung, berufen worden. Er lebte 
aber als Sekretär des Vizekanzlers am polniſchen Hofe und hatte 
für ſich einen Vikarius, Johann Sarcerius, einen Bruder 
des obengenannten Valentin Sarcerius, in Elbing beſtellt. Sar- 
cerius war aber evangeliſch geſinnt. Ob Koß, wie es den An— 
ſchein hat, ſich dem Magiſtrat verpflichtet hatte, einen proteſtan— 
tiſchen Diakonus zu halten, oder ob er ſich in dem Manne ge— 
täuſcht hatte, iſt nicht ganz klar. 


Hoſius hätte ein anderer Mann fein müſſen, als er war, 
wenn er dieſer Wendung der Dinge ruhig hätte zuſehen können. 
Aber auch die Elbinger, die neue Kämpfe mit dem Biſchof voraus- 
ſahen, waren nicht müßig geweſen. Da das Religionsprivilegium 
vom Jahre 1558 ihnen Religionsfreiheit nur bis zum nächſten 
allgemeinen Konzil geſtattete, ein „ökumeniſches“ Konzil aber in⸗ 
zwiſchen in Trient gehalten worden war, ſo hatten ſie wiederholt 
bei dem Hofe um Prolongation ihres Privilegiums gebeten. Und 
ſie hatten es wirklich erreicht, daß ihnen unter dem 4. April 1567 
ein neues Religionsprivilegium mit dem weſentlichen 
Inhalt des früheren ausgefertigt wurde. So ſahen ſie getroſt den 
kommenden Kämpfen entgegen. 


Um dem Katholizismus in ſeinem Bistum eine feſte Stütze 
zu geben und dem ſich immer fühlbarer machenden Prieſtermangel 
abzuhelfen, berief Hoſius die Jeſuiten in ſeine Diözeſe. Er 
gründete in Braunsberg ein Kollegium zur Unterweiſung der 
heranwachſenden Jugend und ein Klerikalſeminar für die 
Ausbildung des künftigen Klerus, deren Leitung er den Jeſuiten 
übertrug. Durch dieſe Inſtitution hoffte er, ſeine Diözeſe nachhaltiger 
von dem Gift der Ketzerei zu 
reinigen, als es ſeinen bisherigen 
perſönlichen Bemühungen ge— 
lungen war. Nachdem er es 
ſich mancherlei Kämpfe hatte 
koſten laſſen, um die Inſtitution 
auch finanziell ſicher zu ſtellen, 
auch mit dem Elbinger Ma- 
giſtrat, von dem er, wenn auch 
ohne Erfolg, die Herausgabe 
von freigewordenen Kirchen— 
gütern begehrte, ging er nun 
daran, mit Hilfe der Jeſuiten 
dem katholiſchen Kultus in Elbing 
wieder Eingang zu verſchaffen 
und insbeſondere die St. Nikolai⸗ 
Pfarrkirche für den katholiſchen 
Gottesdienſt zurückzugewinnen. 

Zunächſt mußte Sarcerius 
entfernt werden. Zu dieſem 
Zwecke veranlaßte er den Pfarrer 
von St. Nikolai, ſich nach Elbing 
zu begeben, um die weitere Wirk— 
ſamkeit dieſes Mannes zu ver- 
bieten, wozu er ſich denn auch 
bequemte: Sarcerius mußte der Faſſade des Neuftä N 
Gewalt weichen. Kaum hatte Es ſteht nur 57 . 9 
der Pfarrer dieſes erreicht, der ſog. „Rote Turm“. 
ſo reiſte er ſofort wieder an den polniſchen Hof zurück. 

Als aber der Biſchof die beiden Pfarrkirchen für 
die Jeſuiten in Beſchlag nehmen wollte, ſtieß er ſowohl bei 
dem Magiſtrat wie bei der Bürgerſchaft auf heftigen Widerſtand. 
Indem ſie ſich auf das alte Caſimirſche Privilegium, wonach ſie 
nur einen ihnen „ebenen und bequemen“ Pfarrer anzu— 
nehmen verpflichtet wären, und auf die neueren Religionsprivi⸗ 
legien beriefen, weigerten ſie ſich entſchieden, andere als der Auos- 
burgſchen Konfeſſion zugetane Prediger anzunehmen. 5 


In ſeiner Ratloſigkeit wandte ſich Hoſius an den König 
und bat ihn, indem er an ſein katholiſches Gewiſſen appellierte, 
gegen die widerſpenſtigen Elbinger einzuſchreiten, und er bewirkte 
es bei dem ſchwachen König auch wirklich, daß er eine Rom miſ— 
ſion zur Unterſuchung der kirchlichen Angelegenheiten nach El— 
bing ſandte. Es gelang der Kommiſſion wenigſtens, den Ma— 
giſtrat zu dem Verſprechen zu bewegen, die Jeſuiten unter 
ſeine Obhut zu nehmen und ſoviel als möglich zu ſchützen. 

Nun zogen die „frommen Väter der Geſellſchaft Jeſu“ Pe- 
ter Fahe und Johann Aſchermann im November 1567 
in Elbing ein, von denen der erſtere in der Altſtadt, der letztere 
in der Neuſtadt predigen ſollte. Aber ſie hatten einen ſchweren 
Stand. Das Mißtrauen, mit dem ſie empfangen wurden, ſtei— 
gerte ſich zu offenbarer Feindſchaft und Erbitterung gegen die 
ungebetenen Gäſte. Nicht nur, daß ſie auf der Straße allerlei 
Inſulten ausgeſetzt waren, ſollen ſie auch in den Kirchen während 
der Predigt durch Geſchrei und Gelächter unterbrochen worden 
fein. Wenig glaubhaft ſind die katholiſchen Berichte, daß man 
nach ihnen mit Steinen am Altar und auf der Kanzel geworfen 
habe. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß man dieſe Legende er— 
ſonnen hat, um den Jeſuiten den Kranz des Martyriums zu win— 
den. Jedenfalls erwiderte der Rat auf wiederholte Klagen des 
Biſchofs dieſerhalb, daß Beſchwerden darüber bei ihm nicht 
vorgebracht wären und er darum keine Veranlaſſung zum Ein— 
ſchreiten gegen ſolche etwaigen Exzeſſe gehabt hätte. Er riet dem 
Biſchof, nicht jedem unkontrollierbaren Gerüchte Glauben zu ſchen— 
ken. Wenn die Jeſuiten in Elbing nicht gar zu zart behandelt 
wurden, ſo werden ſie das wohl ſelbſt durch ihr fanatiſches Eifern 
verurſacht haben. 

Als der Haß gegen ſie eine bedenkliche Höhe erreicht hatte, 
beſchloß der Biſchof ſelbſt nach Elbing zu kommen und führte 
den Entſchluß, ungeachtet der Magiſtrat ihn auf die erbitterte 
Stimmung der Bürgerſchaft aufmerkſam gemacht und erklärt hatte, 
daß er für die Sicherheit des Biſchofs nicht einſtehen könne, in 
der Faſtenzeit 1568 aus. Auf ſeinen Wunſch verſammelte ſich 
der Rat und die Gemeine auf dem Rathauſe, und wieder wie 
vor fünfzehn Jahren verſuchte er, durch die Macht ſeiner Be— 
redſamkeit den halsſtarrigen Sinn der Elbinger zu brechen und 
ſie zur Umkehr und Rückkehr zur katholiſchen Kirche zu überreden. 
Aber ebenſo wenig wie damals erreichte er auch diesmal das ge— 
wünſchte Ziel. Der Rat erklärte ihm ebenſo höflich als ent⸗ 
ſchieden: „So dankbar man dem Kardinal für die Sorgfalt um 
die Stadt ſei, ſo ſei die Religion, die er in der Stadt einführen 
wolle, doch eine andere, als die der Augsburgſchen Konfeſſion. 
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Da der König die Annahme der letzteren erlaubt habe, ſo hoffe 
man, daß auch der Kardinal zuſtimmen werde, zumal ein ſo 
ſchleuniges Uebergehen zu einer anderen Lehre den Verdacht 
des Leichtſinns begründen würde.“ Nachdem Hoſius auch 
durch perſönliche Unterredungen mit den einzelnen Ratsherren 
und Bürgern nicht weiter gekommen war, wollte er mit ſolchen 
widerſpenſtigen Leuten nicht Oſtern halten und reiſte unverrich- 
teter Sache ab. 

Aber ſo leicht gab ein Hoſius den Kampf nicht auf. Es war 
ihm während ſeines Aufenthaltes in Elbing nicht entgangen, daß die 
Seele des Widerſtandes gegen die Jeſuiten der proteſtantiſche 
Pfarrer Sebaſtian Neogeorgius von St. Marien war, 
der allerdings nicht müde wurde, die Gemeinde immer wieder 
mit flammenden wenn auch zuweilen derben Worten zum treuen 
Feſthalten an der erkannten evangeliſchen Wahrheit zu ermahnen, 
und die Wankenden und Schwankenden vor der Rückkehr unter 
das papiſtiſche Joch zu warnen. 

Gegen ihn richtete ſich der Zorn des Biſchofs. Unter der 
Anſchuldigung, daß durch dieſen Mann die Ruhe der Stadt un— 
terwühlt würde, und durch ſeinen längeren Aufenthalt Aufruhr 
und Tumult zu befürchten wäre, erwirkte er auch ein königliches 
Dekret an den Magiſtrat, den aufrühreriſchen Prediger aus der 
Stadt zu weiſen. Aber der König ließ den Magiſtrat unter der 
Hand wiſſen, daß er auf ſeine Ausführung nicht beſtehe. Dem 
Kardinal jedoch ließ er den ausdrücklichen Befehl zugehen, auf 
dem nächſten außerordentlichen Landtage, der im Dezember 
1568 in Elbing zur Schlichtung von politiſchen Händeln zwi- 
ſchen Magiſtrat und Gemeine gehalten werden ſollte, der Re- 
ligion weder zu gedenken, noch ihretwegen jemandem Schwierig— 
keiten zu bereiten. Trotzdem konnte Hoſius auf dem genannten 
Landtage ſich doch nicht heftiger Ausfälle gegen die Religions- 
neuerungen in Elbing enthalten, ſo daß er ſich gezwungen ſah, 
einen entſchuldigenden Brief an den König zu richten. 

Endlich ſollte Elbing vor ſeinem ärgſten Widerſacher Ruhe 
finden. Als der König einen gewandten Mann gebrauchte, um 
beim apoſtoliſchen Stuhl eine Erbſchaftsangelegenheit, die zwiſchen 
ihm und Philipp II. von Spanien ſchwebte, zum Austrag zu 
bringen, fiel ſeine Wahl auf Stanislaus Hoſius. Hoſius nahm 
den ehrenvollen Auftrag an und reiſte im Auguſt 1569 nach Rom, 
um — nicht mehr in ſeine Diözefe zurückzukehren. Zu ſeinem 
Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge wurde, freilich unter 
dem heftigſten Widerſpruch des Domkapitels, das ſich in ſeinem 
Rechte der freien Biſchofswahl verletzt fühlte, Martin Kro— 
mer ernannt. Wenn dieſer auch von demſelben Eifer für die 
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katholiſche Kirche wie Hoſius bejeelt war und vielleicht noch ſchär— 
fer und rückſichtsloſer gegen alles „diſſidentiſche“ Weſen vorging, 
ſo waren doch die Zeitverhältniſſe nicht mehr dergeſtalt, daß er 
eine Wendung der Dinge in Elbing hätte herbeiführen können. 

Die Lage der Jeſuiten wurde immer unhaltbarer, und der 
Haß und die Feindſchaft gegen ſie erreichten einen Höhegrad, daß 
ſie den Magiſtrat am 31. Dezember 1572 um wirkſame Maß⸗ 
regeln zu ihrem Schutz baten. Der Rat glaubte ihnen aber den 
ſicherſten Schutz dadurch zu gewähren, daß er ihnen befahl, die 
Stadt noch vor dem Dreikönigstag, 6. Januar, zu verlaſſen 


Hoſpitalkirche zum hl. Geiſt. 
Fundationsurkunde des Hoſpitals vom 15. März 1242. 


und ſich bis dahin aller geiſtlichen Funktionen zu enthalten. Er 
ließ ſie wiſſen, daß ſie wider die Privilegien der Stadt einge— 
drungen wären und niemals als Pfarrer anerkannt werden wür— 
den. Um ſie bei ihrer Abreiſe vor Angriffen des aufgeregten 
Volkes zu ſchützen, ſicherte ihnen der Rat freies Geleit bis an 
die Grenze des Elbinger Territoriums zu. So reiſten ſie unter 
ſicherer Bedeckung nach Braunsberg am 5. Januar 1573 ab. 
Der Rat nahm nun ſofort alle Kirchen in Beſitz. In der 
Altſtädtiſchen Pfarrkirche von St. Nikolai wurde am 17. 
März 1573 von dem Prediger an St. Marien, Magiſter Bochmann, 
der erſte evangeliſche Gottesdienſt gehalten. In St. Marien 
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ſcheint der Gottesdienſt eingeſtellt worden zu ſein. Auch an die Neu⸗ 
ſtädtiſche Pfarrkirche zu den hl. drei Königen wurde ein evan- 
geliſcher Prediger berufen. Während der Anweſenheit der Je— 
ſuiten in Elbing und vielleicht auch ſchon früher ſcheinen die 
Evangeliſchen der Neuſtadt ihren Gottesdienſt in einem Zimmer 
des Neuſtädtiſchen Rathauſes gehalten zu haben, nach einem Bilde 
zu ſchließen, welches ſich Ende des 18. Jahrhunderts noch an 
einer Wand desſelben befand und die Austeilung des heiligen 
Abendmahls unter beiderlei Geſtalt darſtellte. Für die polniſch 
redende evangeliſche Bevölkerung wurde die Hl. Geiſt-Kirche 
eingeräumt. 

Freilich wäre dieſer Umſchwung nicht ſo leichter Hand vor 
ſich gegangen, wenn Hoſius noch im Ermland geweſen wäre, und 
wenn nicht in Polen gerade um dieſe Zeit anarchiſche Zu— 
ſtände geherrſcht hätten. Sigismund II. Auguſt war am 7. Juli 
1572 kinderlos geſtorben; mit ihm erloſch der Jagelloniſche Man— 
nesſtamm. Obwohl Polen ein Wahlreich war, war doch bisher 
wie in erblichen Monarchien immer der älteſte Sohn des ver— 
ſtorbenen Königs aus dem Haus der Jagellonen dieſem auf dem 
Throne gefolgt. Diesmal ſtand es nach einer langen Reihe von 
Jahren wieder vor einer freien Königswahl. Während des In— 
terregnums ging es im polniſchen Reiche ſtürmiſch zu. Die 
Bewerber um den erledigten Königsthron ſuchten durch Zuſiche— 
rungen von allerlei Begünſtigungen um Stimmen für ihre Wahl 
zu werben. Alle Stände des Reiches griffen zu, um ihre ſeit— 
herigen Rechte zu erweitern oder von den verloren gegangenen 
Rechten wieder Beſitz zu ergreifen und waren beſtrebt, dafür die 
Zustimmung der Thronbewerber zu erlangen. So war auch El— 
bing in dieſer Zeit bemüht, für die kirchlichen Angelegenheiten, 
die eine Herzensſache aller Bürger waren, ſich möglichſt viel Vor— 
teile zu verſchaffen. 

Hoſius hörte zwar auch von Rom nicht auf, gegen die 
Wendung der Dinge in Elbing zu proteſtieren und den endlich 
gewählten König Heinrich Valois und deſſen Nachfolger 
Stephan Bathori zu beſtürmen, ſtrenge Maßregeln gegen 
die Elbinger zu ergreifen. Aber ſeine Bemühungen waren ver— 
gebens. Ja er mußte es ungefähr ein halbes Jahr vor ſeinem 
Tode erleben, daß Stephan auf dem Reichstage zu Thorn 
am 26. November 1576 den Elbingern ſämtliche Rechte und Pri- 
vilegien, vornehmlich die Ausübung der Religion nach dem Augs- 
burgſchen Glaubensbekenntnis beſtätigte, und ihnen „alle und 
jede Kirchen, Klöſter und Hoſpitäler ſowohl innerhalb als 
außerhalb der Stadt, wie auch auf den Dörfern, ſo wie ſie 
dieſelben jetzt gebrauchen, ohne daß dadurch der ka— 


tholiſche Gottesdienſt in anderen Kirchen behindert würde“, zu— 
ſicherte. 

Der Rat ging nun daran, auch in ſeinem Landgebiet 
das Kirchenweſen nach den Grundſätzen der Augsburgſchen Kon— 
feſſion zu regeln. In den beiden nächſten Jahrzehnten finden wir 
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Hoſpitalkirche zu St. Georg. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts erbaut. 
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überall: in Trunz, Lenzen, Pomehrendorf, Pr. 
Mark, Zeyer, Jungfer, Fürſtenau, Gr. Maus⸗ 
dorf und Reichenbach, welches damals noch zum Elbing— 
ſchen Gebiet gehörte, ein geordnetes evangeliſches Kirchenweſen. 
Faſt in allen dieſen Orten hatten ſchon früher evangeliſch geſinnte 
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Prediger Luthers Lehre verkündigt. An der hl. Leihnam- 
kirche, welche Pfarrkirche wurde, wurde im Jahre 1595 zum 
erſten Mal ein evangeliſcher Pfarrer angeſtellt. Die St. An- 
nenkirche iſt erſt, wie bereits berichtet, 1621 vollendet, das 
Kirchſpiel Neuheide erſt 1641 begründet worden. 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei hier noch erwähnt, daß die 
Evangeliſchen des Elbinger Vorortes Pangritz-Colonie aus der 
immer größer werdenden hl. Leichnam-Gemeinde am 1. Februar 
1896 ausgepfarrt und zu einer eigenen Parodie zuſammenge— 
ſchloſſen wurden. Die Pauluskirche daſelbſt iſt in den vor- 
aufgehenden Jahren weſentlich mit Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins 
errichtet und am Reformationstage 1895 eingeweiht worden. Erſter 
Pfarrer der (einzigen ſeit der Reformation) neubegründeten Ge— 
meinde wurde der um den Bau der Kirche verdiente bisherige 
Hilfsprediger von hl. Leichnam Wilhelm Böttcher. 

In jene Zeit reichen auch die Anfänge der reformierten 
Gemeinde. Elbing ſtand damals gerade in hoher wirtſchaftlicher 
Blüte. Wir müſſen es uns verſagen, hier auf die Gründe dieſer 
Erſcheinung einzugehen. Namentlich waren es engliſche Kaufleute, 
die ſich in Elbing zahlreich niedergelaſſen hatten und ausgebrei— 
teten Handel trieben. Dieſe, Bekenner der reformierten Lehre, 
ließen ſich aus ihrer Heimat Prediger kommen, um die Gottes 
dienſte in engliſcher Sprache und nach dem Lehrbegriff der 
reformierten Konfeſſion zu halten. Ja es ſcheint, daß nicht 
bloß die Anhänger der anglikaniſchen oder biſchöflichen Staats— 
kirche, ſondern auch der Presbyterialkirche, die „ſchottiſchen Brü— 
der“, wie ſie in Elbing genannt wurden, zu gleicher Zeit Jahre 
hindurch je einen reformierten Prediger unterhalten haben, wie 
ſie denn auch geſonderte gottesdienſtliche Räume beſaßen. 

Doch ſollte der Kampf noch einmal mit aller Heftigkeit ent- 
brennen. Im Jahre 1593 wurden von König Sigismund II. 
ohne Rückſicht auf die der Stadt von ſeinen Vorgängern ge— 
währten Privilegien und im Widerſpruch zu den von ihm 
ſelbſt nach ſeiner Thronbeſteigung der Stadt durch ein Privile- 
gium gemachten Zuſicherungen die beiden Pfarrkirchen wieder den 
Katholiſchen zugeſprochen. Ein langwieriger Prozeß war die 
Folge, der ſich von einem Jahr zum andern hinzog und auf bei— 
den Seiten mit gleicher Heftigkeit geführt, aber endlich im Jahre 
1617 durch einen Vergleich zu Ende geführt wurde. Auf 
Grund dieſes Vergleiches, der ſogenannten Rudnickiſchen 
Transaktion, verzichtete der Biſchof Rudnicki förmlich und 
für alle Zeiten auf die Neuſtädtiſche Pfarrkirche und alle übri— 
gen Kirchen innerhalb und außerhalb der Stadt, wogegen die 
St. Nikolaikirche an die Katholiken abgetreten wurde. 
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Doch wäre dieſer Vergleich kaum zuſtande gekommen, wenn 
die Stadt nicht gewaltſam zur Nachgiebigkeit gezwungen worden 
wäre, dadurch, daß am 6. Oktober 1612 auf Befehl des Königs 
der Bann über die Stadt verhängt, aller Handel und Ver— 
kehr mit ihr verboten und mit militäriſcher Exekution gedroht wurde. 


5 Ü Ale. 


. v nl 


St. Paulus:Kirche 
zu Pangrig-Colonie. 


Die Stadt wie auch die Landſtände proteſtierten zwar gegen 
dieſe ungeheuerliche Maßregel, ſelbſt der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg Johann Sigismund trat für die Stadt ein. Die Stadt ſelbſt 
bot dem Biſchof die ihrer Vollendung entgegengehende St. An⸗ 
nenkirche oder die hl. Leichnamkirche für den katholiſchen Gottes⸗ 
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dienſt an, und war jelbjt bereit, die Neuſtädtiſche Pfarrkirche für 
dieſen Zweck einzuräumen, aber der König und der Biſchof gingen 
auf dieſe Vorſchläge nicht ein. Wenn auch die Reichsacht während 
der Verhandlungen zeitweilig aufgehoben wurde, ſo ſah ſich doch 
der Rat endlich auf Drängen der Bürgerſchaft genötigt, um un— 
endlichen Schaden von der Stadt abzuwenden und dem unter- 
bundenen Handel und Verkehr, wodurch Elbing in ſeinem Wohl— 
ſtande zurückging, wieder Bahn zu machen, und da insbeſondere 
die engliſchen Kaufleute die Stadt zu verlaſſen drohten, auf den 
vorgeſchlagenen Vergleich einzugehen. So wurde die St. Nikolai— 
kirche wieder katholiſch. 

Aber das Evangelium hat doch geſiegt, geſiegt durch ſeine 
unverwüſtliche Lebenskraft, durch die Ausdauer und 
Standhaftigkeit ſeiner Bekenner in Zeiten ſchwerer 
Anfechtungen und heißer Kämpfe und nicht zuletzt durch das ent- 
ſchloſſene Auftreten und die evangeliſche Ueber- 
zeugungstreue der Elbinger weltlichen Obrigkeit. 
Anſere, der Nachgeborenen pflicht iſt es, die köſtlichen in ern: 
item Kampf errungenen Güter der Glaubens: und Gewiſſens⸗ 
freiheit, das Erbe der Däter, zu hüten und zu wahren. 


Ordnung des Jeſtgottesdienſtes 


in der 


Ev. Hauptkirche zu St. Marien 5 Ahr Nachm. 


Elbinger Kirchenchor: Lobt den Herrn. J. Y. Rolle, 171885. 
Gemeindegeſang. 

3. Eingangsliturgie: Herr pfarrer Bergan. 

Elbinger Kirchenchor: Hoffe auf den Herrn. Gottfried Auguſt 


Homilius 1714-85. 


„Feſtpredigt: Herr Generalſuperintendent D. Doeblin. 
>. Gemeindegeſang. 
„Schlußliturgie: Herr Superintendent Bury. 


5 Gemeindegeſang. 
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Predigt, 


gehalten 
am Sonntage Geuli, den 22. März 1908, 
beim 


550 jährigen Jubiläum der Einführung der Reformation in Elbing 
in der evangeliſchen Hauptkirche zu St. Marien daſelbſt 
von 


Generalſuperintendent DD. Doeblin-Danzig. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott, unſerem Vater, und dem 
Herrn Jeſu Chriſto. 
Text: Pſalm 116, 16 bis 19. 


Du haſt meine Bande zerriſſen. Dir will ich Dank opfern 
und des Herrn Namen predigen. Ich will meine Gelübde dem 
Herrn bezahlen vor all ſeinem Volk, in den Höfen am Haufe 
des Herrn, in dir, Jeruſalem. Hallelujah. 


Geliebte im Herrn! Hallelujah, jo klingt unſer Textwort 
aus. Hallelujah, ſo klingt es an dieſem Feſttage durch unſere 
freudig bewegten Seelen. Wir gedenken der vergangenen Zeiten 
und rühmen: Der Herr hat Großes an uns getan; des ſind wir 
fröhlich. 

Das Chriſtenleben ſollte ein immerwährendes Halle— 
lujah ſein. Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes, ruft 
Paulus Römer am achten aus, Trübſal oder Angſt oder Ver— 
folgung oder Hunger oder Blöße oder Fährlichkeit oder Schwert? 
In dem allen überwinden wir weit um des willen, der uns ge— 
liebet hat. Das iſt die Sprache eines Mannes, in deſſen Her— 
zen ohne Aufhören das Hallelujah klang, in deſſen Her— 
15 auch bei dem Rauſchen der Trübſalswaſſer die helle Sonne 

ien. 

Zu allen Zeiten hat es ihrer zwar nicht viele, aber doch 
etliche gegeben, die ſolcher Höhe ihres Chriſtenſtandes ſich er— 
freuen durften. Ich nenne einen Johannes Chryſoſtomus, der 
nach unſäglichen Qualen in der Verbannung ſterbend mit einem 


Lobpreis Gottes für alles, auch für alle von Menſchen er- 
fahrene Ungerechtigkeit, aus dem Leben geht. Ich nenne un⸗ 
ſeren Luther, der belaſtet mit des Kaiſers Acht und des Papſtes 
Bann auf die Frage, wo er nun zu bleiben gedenke, die glau— 
benskühne Antwort gibt: Unter dem Himmel. 

Nicht ein ſolches Hallelujah unter Tränen und Nöten for- 
dert heute Gott der Herr von uns. Ach, wenn er es forderte, 
ich fürchte, unſere Reihen würden ſtark geſichtet und gelichtet wer— 
den. Das Hallelujah dieſer Weiheſtunde gilt einer Geburtstags- 
feier, einem Feſte ungetrübter Freude. 350 Jahre ſind heute 
ſeit jenem Sonntag Oculi vergangen, wo hier an dem Altare der 
Marienkirche die Gemeinde durch den Empfang des heiligen Abend— 
mahls unter beiderlei Geſtalt vor aller Welt ſich zu der Sache 
des Evangeliums bekannte; 350 Jahre ſind vergangen, ſeit die 
Geburtsſtunde der evangeliſchen Kirche Elbings ſchlug. So man— 
cher Sturm hat ſie im Laufe der Jahrhunderte umtobt; ſo man— 
ches Wetter iſt über ſie dahin gebrauſt. Doch ſieghaft hat ſie 
alle Stürme überſtanden, und die frohlockende Geburtstagsgemeinde 
ihrer Kinder ſchart ſich heute an ihrem Ehrentage um die Mutter, 
um ihr für alle Mutterliebe zu danken aus Herzensgrund und 
neue Kindestreue ihr zu geloben. Dank und Gelübde, bei- 
des darf eure geiſtliche Mutter, unſere teure evangeliſche Kirche, 
von ihren Kindern heut erwarten. 

Wie wollen wir den heutigen Feſttag begehen? 
Auf dieſe Frage gebe ich daher die zwiefache Antwort: 
1. mit innigem Dank für alle Segnungen des 
Evangeliums, 
2. mit dem Gelübde treuen Bekennens zum 
Evangelium. 
I. 

Du haſt meine Bande zerräſſen, fo ruft der Pjalm- 
ſänger in unſerem Texte aus; und das Gefühl der Befreiung 
ſtimmt ſeine Seele auf den Ton des Dankes: Dir will ich 
Dank opfern und des Herrn Namen predigen. Du 
haſt meine Bande zerriſſen, jo jauchzten auch heute vor 350 
Jahren eure Väter im Gefühl der Befreiung auf. Bedeutete doch 
für ſie die Einführung der Reformation das Zerreißen wider⸗ 
willig getragener Bande, die Befreiung aus einem unerträglich 
gewordenen Joch. 

Längſt ſchon vor jenem Sonntag Oculi des Jahres 1558 
hatten Rat und Bürgerſchaft dieſer alten Stadt die Menſchen⸗ 
ſatzungen Roms als drückende Laſt gefühlt. Elbinger Jünglinge, 
die in Wittenberg zu Luthers Füßen geſeſſen hatten, brachten 
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begeiſtert die Kunde von der neuen Lehre nach ihrer Vaterſtadt. 
Bald fanden auch die Lieder der Wittenberger Nachtigall und 
die Schriften des großen Gottesmannes, wie von unſichtbaren 
Händen getragen, den Weg zum Weichſelſtrom. Mit ſeiner wie 
Donner rollenden Melodie hatte auch hier längſt wie allerorten, 
Luthers Kampf- und Siegeslied „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, 
dies Heldenlied aus Heldenbruſt, in die Herzen eingeſchlagen wie 
ein zündender Blitz. Bewundernd ſchaute man zu dem kühnen 
Recken auf, der, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, in Worms, 
der Stadt des Drachentöters Siegfried, ſein mannesmutiges Be— 


a s Hl. Leichnamkirche. 
Die alte Kirche 1405 vollendet, 1895/96 bedeutend erweitert. 


kenntnis geſprochen hatte: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders. 
Das Ideal deutſcher Eigenart ſchien in dieſem deutſcheſten Manne 
verkörpert zu ſein, deſſen Auge die Abgründe der Ewigkeit durch⸗ 
forſchte und doch mit Freude auf jeder Blume des Feldes ruhte, 
in dem unergründliche Tiefe des Gemüts ſich paarte mit heiter— 
fröhlichem Sinn, der mit ſeinem Wort die Welt erſchütterte und 
im Familienkreiſe wie ein Kind mit den Kindern ſcherzen und 
tändeln konnte. Und alles, was er lehrte, hatte er an ſich ſelbſt 
erlebt. Als er in Erfurts Auguſtinerkloſter-ſelbſtquäleriſch ſich ge— 
peinigt hatte, da hatte er es an ſich ſelbſt erfahren, daß des 
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Geſetzes Werke nimmermehr der Seele Frieden bringen und daß 
durch die Botſchaft von der freien Gnade Gottes in Chriſto un— 
ſerm Herrn allein das Menſchenherz zur Ruhe kommt. Mit ele- 
mentarer Kraft brach je länger je mehr der Geiſt der neuen 
Zeit in eurer Stadt ſich Bahn, zumal auch aus dem Ordens— 
land, wo keines Fürſten Verbot den Siegeslauf des Evangeliums 
hinderte, die Woge der Reformation immer mächtiger herüber— 
ſchlug. Nicht die Blutbefehle eines Sigismund, nicht der Glau— 
benseifer des ſtreitbaren Biſchofs Hoſius vermochten den Strom 
zu hemmen und den Geiſt zu dämpfen. Auch jeſuitiſcher Liſt ge- 
lang es nicht, die Mönche vom Orden des heiligen Dominikus 
in die Kreuzgänge der Marienkirche zurückzuführen. Um keinen 
Preis hätten eure Väter die Errungenſchaften der Reformation ſich 
wieder entreißen laſſen, daß ſie Gottes Wort nun in ihrer lieben, 
trauten Mutterſprache hören und in deutſcher Sprache ihrem Gotte 
ſingen konnten, daß ſich nicht falſche Mittler mehr zwiſchen die 
Seele drängten und ihren Gott, daß ſie das Sakrament des 
Altars unverkürzt genießen und ſelbſt nun, wie die Leute zu 
Beröa, frei forſchen durften in Gottes Wort. Du haſt meine 
Bande zerriſſen; dir will ich Dank opfern und 
des Herrn Namen predigen, ſo jauchzte die befreite Bür⸗ 
gerſchaft, ſo jauchzte der Rat der Stadt, der tapfere Führer im 
Kampf fürs Evangelium. Was er im Hochgefühl der Freude und 
Dankbarkeit damals beſtimmte, daß am Sonntag Oculi alljähr⸗ 
lich in den Kirchen der Stadt der Einführung der Reformation 
Erwähnung geſchehen ſollte, iſt freilich längſt vergeſſen; wenn nur 
nicht gleichermaßen, Gott ſei's geklagt, auch vielfach das Ver⸗ 
ſtändnis für die Güter und Segnungen der Reformation geſchwun⸗ 
den wäre. Die kirchliche Lauheit weiter Kreiſe ſchreit gen Him— 
mel. Wie Ballaſt wirft man die heiligen Güter des Evange⸗ 
liums, für welche die Väter gelitten und geſtritten haben, über 
Bord. Wie wollen wir den heutigen Feſttag be⸗ 
gehen? Wer Ohren hat zu hören, der höre! Die zweite Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage lautet: 


II. 


mit dem Gelübde treuen Bekennens zum Evange⸗ 
lium. So ſchließt unſer Text: Ich will meine Gelübde 
dem Herrn bezahlen vor all ſeinem Volk, in den 
Höfen am Hauſe des Herrn, in dir, Jeruſalem. 
Hallelujah! BE. 
Mer zählt fie, die an dieſem Altare und an den übrigen 
Altären dieſer Stadt gekniet haben, um dem Herrn Treue zu 
geloben bis in den Tod! Und wie viele — ich ſage richtiger — 
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wie wenige von ihnen haben dem Herrn ihr Gelübde bezahlt? 
Wie viele ſieht man längſt nicht mehr in dir, Jeruſalem, in 
den Höfen am Haufe des Herrn! Vom Strudel der Los-von— 
Gott-Bewegung ſind ſie ergriffen. Den falſchen Propheten mit 
der Lügenrede „Kein Gott über uns, nichts Göttliches in uns“ 
laufen ſie taumelnd nach. Die Grundſätze ihres Lebens ſchöpfen 
ſie aus dem vergifteten Brunnen einer Anſchauung, die eine bru⸗ 
tale Herrenmoral an die Stelle der Moral unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti ſetzt, einer Anſchauung, die in Umwertung alles deſſen, was 
uns heilig iſt, die Liebe zu einem veredelten tieriſchen Trieb und 
die Freundſchaft zu einem ſozialen Inſtinkt umprägt. Sie lau- 
ſchen jenen ſchamloſen Verführern, die ihnen, als wären die Gei— 
ſter Sodoms wieder wach geworden und redten ihr geſpenſtiſches 
Haupt, das Evangelium von der freien Liebe predigen. Sie 
laſſen ſich berauſchen von den Freiheitsrufen falſcher Volks— 
beglücker, ohne zu merken, wie dieſe Freiheitshelden ſie in das 
Joch ſchimpflichſter Knechtſchaft ſchmieden. 

Nichts iſt wahr, alles iſt erlaubt, das iſt die Loſung der 
modernen Weltanſchauung. Es bedarf keiner Prophetengabe, um 
zu ſehen, daß unſer Volk unter dieſer Deviſe ins offene Ver— 
derben rennt. O daß es den armen Betrogenen, die vor dieſem 
modernen Geiſte anbetend knieen, heute am Ehrentage der evan— 
geliſchen Kirche wie Donnerhall ins Gewiſſen dringen möchte: 
Zurück zu dem Gelübde, das ihr einſt am Altar geleiſtet habt; 
zurück zu dem geiſtigen Erbgut der Väter, das ſie ſo mannhaft 
verteidigt, ſo wehrhaft behauptet haben. Als das Chriſtentum 
in die Welt eintrat, da machte es die Völker, die ihm huldigten, 
zu den führenden Nationen der Erde. Und ſeit dann mit dem 
Frühlingswehen des reformatoriſchen Geiſtes die neue Zeit an— 
brach, ſind's unter den chriſtlichen Völkern wieder die proteſtan— 
tiſchen, welche im Chor der Völker an erſter Stelle ſtehen. Durch 
den Proteſtantismus ſind wir groß geworden; durch treues Feſt— 
halten am Evangelium der Reformation werden wir groß bleiben. 

Die heilige Schrift zeigt uns in der Apoſtelgeſchichte ein 
im offenen Meer von wütenden Wogen gepeitſchtes Schiff. Drei— 
hundert Menſchenleben, die das Schiff an Bord trägt, ſind in 
Gefahr, begraben zu werden von der tobenden Flut. Es iſt 
dunkle Nacht. Schon lange hat über dem Schiff die Sonne nicht 
geſchienen und kein Stern darüber geleuchtet. Dunkel wie droben 
am umnachteten Himmel, iſt es auch in den ängſtlich ſchlagenden 
dreihundert Menſchenherzen. Mit dem Seufzer „Hüter iſt die 
Nacht ſchier hin“ ſehnen die geängſtigten Seelen den Morgen des 
neuen Tages herbei. Der Retter iſt in ihrer Mitte; aber in dem 
unſcheinbaren jüdiſchen Mann, der mit der Kette am Arm mitten 
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unter ihnen ſteht, erkennen ſie ihn nicht, bis Paulus — er iſt 
der Retter — ſeine Stimme erhebt: Es wird euer keinem ein 
Haar vom Haupt entfallen. Ihm hatte es der Engel verheißen, 
daß um ſeinetwillen die ganze Mannſchaft gerettet werden ſollte. 

Das Schiff mit dem Apoſtel Paulus an Bord iſt das Bild 
unſerer evangeliſchen Kirche. Mit Luther hat ſie dieſen Apoſtel 
allezeit beſonders hochgeſchätzt. Sein Evangelium mit der Bot— 
ſchaft von der freien Gnade Gottes in Chriſto Jeſu unſerem Herrn 
iſt von jeher das Palladium unſerer Kirche, der Edelſtein im 
Ringe unſeres Bekenntniſſes geweſen. Mag je und dann das 
Schifflein unſerer Kirche auch in den Fugen krachen, mag es 
von Sturm und Wellen auf und abgeſchleudert werden, ſo lange 
die Verkündigung des Paulus „aus Gnaden ſelig, allein durch 
den Glauben“ unter den Schiffsleuten nicht verſtummt, ſo lange 
darf uns nicht bange ſein, ſo lange dürfen wir ſingen und ſagen: 

Und wenn die Welt voll Teufel wär 
Und wollt'n uns gar verſchlingen, 
So fürchten wir uns nicht ſo ſehr; 
Es muß uns doch gelingen. 

So laßt uns heute mit himmelan erhobenen Händen und 
Herzen aufs neue geloben: Wenn alle untreu werden, ſo blei- 
ben wir doch treu; wir wollen das Vätererbe hüten als einen 
teuren Schatz; wir wollen, was wir ererbt von unſeren Vätern, 
erwerben, um es zu beſitzen. Halte, was du haſt, daß niemand 
deine Krone nehme, ſo ruft der Herr der Kirche durch dieſen Ge⸗ 
denktag uns mahnend zu. Die Antwort laute: Ich will meine 
Gelübde dem Herrn bezahlen vor all ſeinem Boe, 
in den Höfen am Hauſe des Herrn, in dir, Jeru⸗ 
ſalem. Hallelujah! Amen. 
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Ordnung des FSamilien-Abends 


zur 350 jährigen Gedenkfeier der Einführung 
eder Reformation in Elbing. & 


1. Gemeinſamer Geſang: 


2 


Es iſt das Heil uns kommen her 

Don Gnad' und lauter Güte; 

Die Werke helfen nimmermehr, 

Sie mögen nicht behüten. 

Der Glaub' ſieht Jeſum Chriſtum an, 

Der hat genug für uns getan, 

Er iſt der Mittler worden. 

Paulus Speratus, 
Grundton der Anſprachen: nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, 
Liebe, dieſe drei, aber die Liebe iſt die größte unter ihnen. 
1. Cor. 13, 13. 


. Anjprache: Herr Superintendent Bury. Die Bedeutung 


der Reformation für das gegenwärtige Gemeindeleben. 


. Gejang des Elbinger Kirchenchors zu hl. drei Königen unter 


Leitung des Herrn Aantors Brettmeyer: O teures Sottes— 
wort. Von M. Hauptmann. 
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Anſprache: Herr pfarrer Weber. Die Bedeutung der 


Reformation für die ſozialen Nöte unſerer Zeit. 


Geſänge des Elbinger Uirchenchores zu Hl. drei Königen: 


a) Du Hirte Israels. Von Bortniansky, 
b) Das Wort Gottes iſt lebendig. Bon Lorenz. 
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Anſprache: Herr Pfarrer Malletke. Die Bedeutung der 
Reformation für die Zukunft unſeres chriſtlichen 
Dolkslebens. 


. Gejang des Elbinger Uirchenchors zu hl. drei Königen: Die 


Himmel rühmen des Ewigen Ehre. Von Beethoven. 


Schlußwort: Herr Generalſuperintendent D. Doeblin. 


Gemeinſamer Geſang: 


Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein gute Wehr und Waffen; 

Er hilft uns frei aus aller Not, 

Die uns jetzt hat betroffen. 

Der alt böſe Feind, 

Mit Ernſt er's jetzt meint, 

Sroß Macht und viel Liſt 

Sein grauſam Rüſtung iſt, 

Auf Erd iſt nicht ſeins gleichen. 
M. Luther. 
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Die Bedeutung der Reformation 
für das gegenwärtige Gemeindeleben. 


Von Superintendent Burn⸗Elbing. 


Daß die Vergangenheit wertvolle Schätze in ſich birgt für 
die Gegenwart und Zukunft, das iſt eine Tatſache, die darum 
keines beſonderen Nachweiſes bedarf, weil auf allen Gebieten, die 
ſich der menſchliche Geiſt erſchloſſen hat, dieſe wertvollen Schätze 
an das Licht gebracht und für Gegenwart und Zukunft nutzbar 
gemacht werden. Wurzeln wir Menſchen doch mit allen unſeren 
Geiſteskräften in der Vergangenheit, und je tiefer dieſe unſere 
geiſtigen Wurzeln gehen, um jo kräftiger wächſt unſer Lebens- 
baum, um ſo reicher und ſchöner ſind ſeine Blüten und Früchte. 
Es iſt darum ein gutes Zeichen unſerer Zeit, wenn man an großen, 
weil wichtigen und bedeutungsvollen Ereigniſſen aus vergangenen 
Zeiten nicht achtlos vorübergeht, ſondern ſie feſtlich begeht, um 
ihren Wert dem gegenwärtigen Geſchlecht klarzulegen im Sinne 
des wohlbekannten, aber nicht immer genügend beachteten Schrift— 
wortes: „Halte, was du haft, daß niemand deine 
Krone nehme.“ Damit glaube ich unſere heutige Jubelfeier, 
die uns 350 Jahre zurückführt in die Vergangenheit, in die Zeit, 
als Elbing evangeliſch wurde, genügend begründet zu haben. 

Wie gern wären heute an dieſem denkwürdigen Feſt⸗ 
tage alle meine lieben Amtsbrüder in der Stadt zu Wort ge— 
kommen, um die Bedeutung der Reformation, die unſere ſtäd— 
tiſchen Behörden einſt aus innerſter Glaubensüberzeugung heraus 
in Elbing eingeführt haben, für Gegenwart und Zukunft unſeres 
chriſtlichen Volkslebens dieſer zahlreichen Feſtverſammlung klar zu 
legen, da wir uns aber ſagen mußten, daß dann dieſer Feſt⸗ 
abend zu lange währen würde, ſo haben ſie uns, den Rednern am 
heutigen Abend, gern den Vorrang gelaſſen. Wir haben uns 
nun, um unſere Anſprachen einheitlich zu geſtalten, das bekannte 
Paulus⸗Wort als Leitmotiv gewählt: „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die 
Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ 
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„Nun aber bleibet Glaube!“ Das ilt der erſte Licht⸗ 
ſtrahl dieſes köſtlichen Diamanten, er will uns auf die Bedeu- 
tung der Reformation für das gegenwärtige Ge⸗ 
meindeleben hinweiſen 
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Alte St. Annenkirche. 
1621 vollendet, 1899 abgebrochen. 
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Der Glaube, den Luther lange vergeblich hinter Kloſter— 
mauern ſuchte in den Ordensregeln und in der Kirchenlehre ſeiner 
Zeit, auch in Rom, dieſer angeblichen Quelle alles Heils, bis 
er ihn endlich da fand, wo er allein zu finden iſt, in der hei⸗ 
ligen Schrift, dieſer Glaube, der da bleibet, wie Paulus, 


Le 


jagt, den Johannes mit prophetiſchem Blick als den Sieg be— 
zeichnet, der die Welt überwunden hat, bringt den Menſchen durch 
Jeſum Chriſtum, den Heiland und Erlöſer alſo mit Gott in 
Gemeinſchaft, daß er ſeinen Willen, ſeine Autorität willig aner⸗ 
kennt, ſich von ihm, von ſeiner Liebe das innere und äußere Ge— 
präge geben und damit den Stempel des ewigen Lebens auf— 
drücken läßt. Darin liegt nun die Bedeutung der Refor⸗ 
mation, daß ſie der Chriſtenheit den Weg zu dieſem Glauben, der 
das Gemüt mit feiner ſonnigen Innigkeit durchdringt, die Wil⸗ 
lenskraft ſtählt und den Charakter adelt, wieder erſchloſſen und 
gewieſen hat. Daß damals der größte Teil der Chriſtenheit in 
unſeren deutſchen Landen dieſen allein richtigen Heilsweg mit 
freudiger Begeiſterung einſchlug, auch hier in unſerer 
Stadt und alle Hinderniſſe, mit welchen die Papſtkirche in 
kurzſichtiger Verblendung dieſen Weg zu verſperren ſuchte, über- 
wand, das iſt der beſte Beweis dafür, daß das Werk 
der Reformation aus Gott war. Darum konnte es auch 
der mächtige Biſchof Hoſius, von dem geſagt wird, daß er 
ein Stern erſter Größe unter den damaligen Kirchenfürſten war, 
in unſerer Stadt nicht dämpfen. So iſt es ein Ruhmes- 
blatt in der Geſchichte Elbings, daß der damalige Rat 
der Stadt und die Vertreter der Bürgerſchaft, unter ihnen na— 
mentlich die Vertreter der Handwerkerinnungen, ſich von dieſem 
Wege weder durch die Liebenswürdigkeiten, noch durch die Dro— 
hungen und Gewaltmaßregeln dieſes Biſchofs abbringen ließen, 
ſondern nicht eher ruhten, als bis ſie dem Evangelium hier 
eine feſte Stätte bereitet und evangeliſches Gemeindeleben ge— 
ſchaffen hatten. 

Iſt alſo die Reformation der Ruhm der Vergangenheit, 
ſo muß ſie auch unſere Kraft ſein in der Gegenwart. Wir müſſen 
die Bedeutung der Reformation für unſer gegenwärtiges Ge— 
meindeleben dankbar anerkennen und ebenſo dankbar 
verwerten. 

Darum wollen wir Evangeliſche nicht auf den Lorbeeren un— 
ſerer Vorfahren ruhen und einſchlafen, ſondern uns durch dieſe 
Feſtfeier dazu heilſam anregen laſſen, unſer evangeliſches 
Gemeindeleben liebevoll zu pflegen und uns da— 
durch in dem Glauben zu ſtärken und zu befeſti⸗ 
gen, der ſelig macht und der beſte Nährboden iſt für die ſtar⸗ 
ken Wurzeln unſerer Lebenskraft. 

Wohl hat die Reformation die Chriſtenmenſchen zur Frei⸗ 
heit geführt, zur Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit, 
wie der große Philoſoph Kant ſagt, zur Freiheit in der 
Gottesgemeinſchaft und zur Freiheit in der Ein— 
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heit mit dem guten göttlichen Willen; aber dieſe 
Freiheit kann nur durch tatſächliche Beteiligung an 
unjerem evangeliſchen Gemeindeleben gewonnen 
und erhalten werden, denn zu der Gottesgemeinſchaft im 
Geiſt und in der Wahrheit kann nur der kommen, der in dem 
Evangelium von Chriſto Gott ſucht und findet, der die Gewißheit 
ſeiner Liebe und ihre heilſam wirkende, das Böſe in uns und 
um uns her überwindende Macht ſich durch Jeſum Chriſtum an— 
eignet, indem er ihm wirklich folgt auf dem Wege, den er uns 
weiſt in ſeinem Wort: „Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben, niemand kommt zum Vater denn 
durch mich.“ Wir können und wollen auf unſere Gemeinde— 
glieder keinen Zwang ausüben, ſich an dem kirchlichen Leben zu 
beteiligen, ſich dadurch unter den Segen des Evangeliums zu 
ſtellen, daß ſie unſere Gemeindegottesdienſte regelmäßig beſuchen 
und auch das heilige Abendmahl zur Stärkung und Befeſtigung 
ihrer Glaubensgemeinſchaft mit Chriſto und dadurch mit Gott genie— 
ßen, aber wir können, ſollen und müſſen bei jeder Ge⸗ 
legenheit, die ſich uns dazu bietet, alſo auch heute, eben— 
ſo liebevoll wie dringend die Bitte laut werden laſſen: 
Verlaſſet nicht unſere Verſammlungen, wie et⸗ 
liche, ja viele aus allen Ständen und Kreiſen 
pflegen, entfremdet euch nicht aus dieſen oder jenen äußer- 
lichen Gründen, zumeiſt aus leidiger Gewohnheit dem 
Worte Gottes, das unſere Väter ſo dankbar angenommen und 
als Glaubensquelle gebraucht haben, kommt, ſchmecket und 
ſehet, wie freundlich der Herr iſt; auch euer Herz iſt 
gewiß oft unruhig in euch, darum ſuchet es zu beruhigen, 
durch die Gewißheit der Liebe Gottes, die es mit dem Frie- 
den von oben her erfüllt. Wir möchten jo gern die Bedeu— 
tung und den Segen der Reformation dadurch zur Geltung 
bringen in unſerer Zeit, daß wir das Ideal der erſten 
Ehriſtengemeinde auch in unſeren evangeliſchen Gemein— 
den zu erreichen ſuchen, das Ideal, das in der Apoſtelgeſchichte 
alſo gekennzeichnet iſt: „Sie blieben aber beſtändig in 
der Apoſtel Lehre und in der Gemeinſchaft und 
im Brotbrechen und im Gebet.“ Dazu brauchen wir 
aber die tatkräftige Mitarbeit der Gemeindeglieder, die 
der heilige Geiſt zu dem Glauben geführt hat, von dem ich vorhin 
geſprochen habe. Wie ſie bemüht ſein müſſen, ſich in dieſem 
Glauben zu erhalten durch die Wahrheit des Evangeliums, ſo 
müſſen ſie uns auch dabei behilflich ſein, dieſe Wahrheit von 
der Liebe Gottes, die uns durch Jeſum Chriſtum von Sünde 
und Tod erlöſen und dem ewigen Leben zuführen will, zur 


Geltung zu bringen in allen unſeren Lebensverhältniſſen, 
im eigenen häuslichen Leben zunächſt, dann aber auch in dem 
engeren und weiteren Gemeinſchaftsleben, zumal überall da, wo 
die finſteren, böſen Mächte an der Arbeit ſind, den Men— 
ſchen den Blick für das richtige Ewigkeitsziel zu ver⸗ 
dunkeln, ſie Gott zu entfremden, und durch den Hin— 
weis auf das Diesſeits, auf ſinnlichen Lebensgenuß, auf ſchran— 
kenloſe Befriedigung aller fleiſchlichen Lüſte und Begierden an 
Leib und Seele zu verderben. 

Da tut es wahrlich 
not, die Segens- und 
Heilkräfte, welche die 
Reformation wieder aus⸗ 
gelöſt hat, die Kräfte, 
die unſer deutſches 
Volk zu der Geiſtes— 
freiheitgeführt haben, die 
als Gebundenheit an Gott 
und ſeine Liebe innerlich 
und äußerlich geſund und 
ſtark macht, liebevoll zu 
pflegen und zu erhalten 
in unſeren Gemeinden, 
ſie von hier aus wie be- 
fruchtende Waſſerbäche 
überall da hinzuleiten, wo 
der Boden in unſerem 
Volksleben hart und un⸗ 
fruchtbar geworden iſt, 
alſo daß er nur Dornen 
und Diſteln trägt. Zu 
dieſer Mitarbeit in der 
Kraft und in dem Geiſte 
des Evangeliums rufe ich 
alle auf, die dieſes denk— 
wii Fest 15 15 neue Si, Drei:Xönige-Kirche 
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begehen, unſere Ge— 


meindeglieder aus allen Ständen, die berufenen Vertreter 
unſerer Gemeinden, die Mitglieder unſerer chriſtlichen Vereine, 
auch den Magiſtrat unſerer Stadt als Patron unſerer evange- 
liſchen Gemeinden, ſowie die evangeliſchen Vertreter unſerer Bür— 
gerſchaft. 

Wir wollen alle den Glaubensmut und die Glau— 
benstreue unſerer Vorfahren auf uns einwirken laſſen, 
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wir wollen heute am 22. März, dem Geburtstag unſeres un⸗ 
vergeßlichen Königs und Kaiſers Wilhelm J., der darum ſo 
groß war als Menſch und als Herrſcher, weil er wahrhaft groß 
war als evangeliſcher Chriſt, uns das Wort ins Gedächtnis rufen, 
das er einſt an den Papſt Pius IX. ſchrieb, der in einem Schrei⸗ 
ben an ihn es zum Ausdruck gebracht hatte, daß jeder, der 
die Taufe empfangen habe, dem Papſt angehöre: „Der 
evangeliſchee Glaube, zu dem ich mich geich mei— 
nen Vorfahren und mit der Mehrheit meiner Un- 
tertanen bekenne, geſtattet uns nicht, in dem Ber- 
hältnis zu Gott einen anderen Vermittler als 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum anzunehmen. Dieſe 
Verſchiedenheit des Glaubens hält mich nicht ab, 
mit denen, welche den unſeren nicht teilen, in Frie- 
den zu leben.“ Das iſt echter, evangeliſcher Glaube. 
Wer ihn pflegt und betätigt, der wird auch die hohen 
Güter der Reformation mit demſelben Mut und mit demſelben 
Geiſt behaupten, mit dem ſie einſt errungen worden ſind, und 
wie er für fein Bekenntnis allezeit feſt und entſchieden 
eintritt in Wort und Tat, ſo wird er auch in der Geiſtes- und 
Gewiſſensfreiheit, zu der er durch das Evangelium ge— 
kommen iſt, andere Glaubensüberzeugung achten und 
dadurch den konfeſſionellen Frieden wahren, ſofern er nicht von 
anderer Seite geſtört wird. So ſchließe ich denn mit dem 
innigen Wunſch, daß die Bedeutung der Refor⸗ 
mation für das gegenwärtige Gemeindeleben auch 
durch dieſe Jubelfeier uns allen zur heilſamen 
Erkenntnis kommen möge nach dem Wort: „Nun 
aber bleibet Glaube!“ 
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Die Bedeutung der Reformation 
für die ſoziale Aufgabe der Kirche. 


Don Pfarrer Weber-St. Marien-Elbing. 


Es war in Wittenberg am 22. September 1848. Die Ne- 
volution machte unſer Vaterland in ſeinen Grundfeſten erbeben. 
Wie von einem grellen Blitz beleuchtet, ſah man plötzlich die fin— 
ſteren Abgründe der Gottentfremdung, der Sittenloſigkeit, der 
ſozialen Zerrüttung, wie ſie in jenen Tagen unſer Volksleben 
durchzogen. Die Kirche fühlte ihr Gewiſſen ſchlagen. Man hatte 
das Bewußtſein, daß auch ſie in dieſer Notzeit auf den Plan 
treten müſſe, um zur Beſſerung der Schäden, zur Heilung der 
Wunden die Hand zu bieten. In Wittenberg, der alten Luther— 
ſtadt, fand man ſich zu einem Kirchentag zuſammen, wohl 500 
Männer aus allen Berufen, alle von dem hohen Ernſt der Volks— 
lage, von der heiligen Pflicht der Hilfe durchdrungen. Man rat— 
ſchlagte und redete, doch mehr in Theorien, bis ein Mann auf— 
trat, den niemand kannte, der aber durch ſeine zündenden Worte 
nach wenigen Minuten ſchon die ganze Verſammlung in den Bann— 
kreis ſeines Geiſtes zu ziehen verſtand. Es war Johann Hin— 
rich Wichern, der Herold der inneren Miſſion. — 
In dieſem Wicherngedenkjahr ſoll ſein Name auch an unſerer Jubel— 
feier mit Ehren genannt werden. Ueber Luthers Grab, in der Schloß— 
kirche, da vor Jahrhunderten des gewaltigen Reformators erweck— 
liche Stimme erſcholl, rief Wichern die Aufforderung in die chriſt— 
liche Welt, ſich in dieſen ſtürmiſchen Tagen mit der ganzen Macht 
der Liebe um den Heiland und Erlöſer zu ſcharen. Es lag eine 
hinreißende Gewalt in ſeinen Worten, als er am Schluſſe ſeiner 
Rede ausrief: „Es tut eins not, daß die evangeliſche Kirche in 
ihrer Geſamtheit anerkenne, die Arbeit der inneren Million iſt 
mein; die Liebe gehört mir wie der Glaube; dieſe Liebe muß 
in der Kirche als die helle Fackel Gottes flammen, die Tund- 
macht, daß Chriſtus eine Geſtalt in ſeinem Volke gewonnen hat.“ 

Wie ein Signal erklang dieſe Rede, und alle Welt horchte 


auf. Luthers Geiſt ſchien dem Grabe entſtiegen und wieder 
lebendig geworden. 
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So groß iſt der Mann, den Gott ſich einſt als NRüftzeug. 
zur Reformation der Kirche erwählt, daß nach Jahrhunderten 
wieder auf ſeine grundlegenden Gedanken zurückgegriffen wird und 
wir heute aus der Fülle feiner Gaben ſchöpfen, um unſere evan- 
geliſche Kirche zu einem lebengebenden Faktor in unſerem 
Volke zu machen. Luther iſt ſeit Paulus nicht nur der mächtigſte 
Prophet des Glaubens, ſondern in demſelben Maße der 
Apoſtel wahrhaft chriſtlicher Liebe. 

Um die Bedeutung der Reformation für die ſoziale Auf- 
gabe der Kirche ganz zu würdigen, muß man ſich einerſeits die 
Innigkeit und Tiefe vergegenwärtigen, mit der Luther in dem 
Herzen ſeines Heilandes wurzelte, andererſeits aber auch die nüch— 
terne Klarheit, mit der er das natürliche Leben mit ſeinen Be— 
dürfniſſen und Ordnungen anſah. Sein Auge hing an der Herr— 
lichkeit des Evangeliums, an den höchſten Idealen, und doch verlor 
er nicht den Blick für die Wirklichkeiten dieſes irdiſchen Le— 
bens. Er nahm die Leuchte des Evangeliums und leuchtete in alle 
Verhältniſſe des Volkslebens hinein. Und was er erblickte, waren 
ſoziale Mißſtände, die zum Himmel ſchien, alle geſtempelt 
mit dem Siegel der die Welt und ihre Dinge beherrſchenden Papſt— 
kirche. Da erhob er feine Gewitterſtimme „an den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“. 
Er ſtellte ſeinem Volke die wahre „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ 
vor die Seele, eine Freiheit, die, getragen vom Glauben, den 
Chriſten zu einem freien Herrn über alle Dinge und Niemand 
untertan, die aber, getrieben von der Liebe, ihn 
zum dienſtbaren Knecht aller Dinge und Jeder— 
mann untertan macht. — Es war das Aufleuchten einer 
Morgenſonne, die nach langer, langer Nacht der Welt einen 
hellen Tag verkündigte. Mit neuen Augen lernten die Men: 
ſchen ſich ſelber und die weltlichen Angelegenheiten anſehen; 
neue Ziele für die Entwicklung der Menſchheit tauchten vor 
ihrer Seele auf; neue Aufgaben erhoben ſich vor den Kom— 
munen, Staaten und Fürſten. Und wenn auch die nächſten drei 
Jahrhunderte nicht imſtande waren, dieſem großen Bahnbrecher 
und Führer zu folgen und darum ſozial unfruchtbar blieben, in 
unſerer Zeit werden die ſozialen Grundgedanken Lu⸗ 
thers von unſerer Kirche wieder aufgenommen; wir wandeln in 
ſeinen Fußſtapfen; wir denken heute nicht anders als er. 

Die Welt ſehen wir an als Gottes Welt. Es ſind die Ge⸗ 
ſetze Gottes, die in der Welt walten, ſein Wille, der darin 
herrſcht. Gott iſt es, der dem Menſchen die Natur mit ihren 
Trieben und ihrem Streben gegeben, der uns das Leben mit 
den Gaben des Geiſtes, mit den Gütern dieſer Welt will ſchmücken; 
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Gott iſt es, der auch der menſchlichen Geſellſchaft, dem Staat, 
Rechte und Ordnungen verliehen. Damit iſt allem mönchiſchen 
Asketismus, aller pietiſtiſchen Weltflucht der Boden entzogen; der 
Chriſt ſieht ſich mitten hineingeſtellt in die Dinge dieſer Zeit, 
in ihre Fragen und in ihre Kämpfe. Die Reformation hat der 
Kirche das rechte Verſtändnis dafür gegeben, daß in unſerer 
Zeit alle Stände danach trachten, ihre Lebenshaltung zu verbeſſern, 
ihre Kräfte zu entwickeln, ihre Freiheiten zu vergrößern; der 
Kirche ſchlägt das Herz voll Liebe für alle diejenigen, die infolge 
der unerhört raſchen 
wirtſchaftlichen Entfal⸗ 
tung unſeres Vater⸗ 
landes in ſoziale Ab⸗ 
hängigkeit und Not ge⸗ 
raten ſind. Sie kann 
nicht und will nicht 
gleichgültig dem mäch⸗ 
tigen Aufwärtsſtreben 
des Arbeiterſtandes zu⸗ 
ſehen. Sie fühlt die 
heilige Liebespflicht, 
dieſe Millionen in ihrem 
ſchweren Ningen ſtützend 
und ſchützend zur Seite 
zu treten. 

Aber die Kirche hat 
zugleich einen tieferen 
Blick für die ſoziale 
Not der Zeit; ſie ſieht 
die Maſſen einem an⸗ 
deren Feinde anheim⸗ 
fallen, der aus der 
Gottloſigkeit und der 
Sünde geboren iſt und 
„ Neue St. Annenkirche 
kes in ſeine Gewalt PART: F 
zu bekommen ſucht. 18991901 erbaut. 

Voll Trauer wird ſie gewahr, wie Unzählige unter die Herrſchaft 
dieſes Feindes ſich beugen, losgelöſt von aller Sehnſucht nach 
den ewigen Gütern, gebunden von dem Geiſt der bloßen Dies- 
ſeitigkeit. Es iſt der Abfall von Gott, das Verſinken in Miß⸗ 
glauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter, 
was ſie nicht länger ſäumen läßt, ſondern zum Tun, zum Han— 
deln antreibt. Die Zeit der theoretiſchen Erörterungen, der Be— 


ratungen, der Reſolutionen iſt vorüber, die Kirche it jetzt am. 
der ſozialen Arbeit. 

Die Reformation aber hat der Kirche nicht nur das Auge ge- 
ſchärft für die ſozialen Dinge, ſie hat auch die Richtlinien ihr 
gezogen für ihr praktiſches Handeln. Fern wird es der 
Kirche liegen, ein ſoziales Programm aufzuſtellen, wirtſchaftliche Pro- 
bleme zu löſen, in dem Streit der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
ein entſcheidendes Wort mitzureden. Die Kirche der Reformation. 
kennt keine hierarchiſchen Gelüſte. Weltliche Angelegenheiten will 
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von 
Kloſterkirche der Altitadt, 
jetzige Hauptkirche zu St. Marien, 
in ihrer früheren Geſtalt. 
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ſie weltlich geregelt wiſſen. Aber die Kirche will das ſchlagende 
Gewiſſen des öffentlichen Lebens ſein, mit einer heiligen 
Kritik an den vorhandenen Mißſtänden im Geiſte der Wahrheit 
und der Liebe. Und was Luther begonnen, das will ſie in un— 
ſerer neuen Zeit als eine ihrer vornehmſten Aufgaben wieder 
aufnehmen, nämlich in der Kraft der aus dem Glauben gebo- 
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renen Liebe diejenigen Kreiſe in der Chriſtenheit innerlich und 
äußerlich erneuern, die der Macht des Unglaubens und der Sünde 
anheim gegeben ſind. Von Wichern ging der erſte ſtärkere An⸗ 
ſtoß dazu aus. Er ſpricht von dieſem Zweig der inneren Miſ— 
ſion als von einer Arbeit des heilserfüllten Volkes an dem 
heilloſen Volk zu chriſtlicher und ſozialer Erneuerung. Ein wun⸗ 
derbares Bild! Auf der einen Seite die heilserfüllten Chriſten, 
Männer, Frauen, wahrhaft chriſtliche Perſönlichkeiten, die ein Herz 
für ihr Volk haben, die von der Liebe ſich gedrungen fühlen — 
auf der anderen Seite die verführten Maſſen, eine Welt der Gott- 
entfremdung! Und nun beginnt die ſoziale Tat, die gewaltige 
Arbeit des einen Teils an dem anderen, das Ringen um die Ret⸗ 
tung der Volksſeele. — 

Auch in unſerer Stadt ſind wir am Werke. Wir wollen uns 
unſerer Väter aus der Reformation würdig erzeigen: Jene ließen 
trotz aller Feindſ chaft das Panier des evangeliſchen Glaubens 
nicht ſinken; wir wollen auf die Fahne unſerer Zeit diechriſtliche 
Liebe ſchreiben. Denn „die Liebe gehört uns wie der 
Glaube“! Wir haben Organiſationen ins Leben gerufen als 
Sammelpunkte für alle diejenigen, die das Band mit der Kirche 
und mit ihrem Heiland noch nicht zerſchnitten haben, als Pflanz— 
ſtätten des chriſtlichen Geiſtes, der ſittlichen Ideale, der Selbſt— 
loſigkeit und der Bruderliebe. Zwar befinden wir uns noch in 
der Saatzeit unſerer Arbeit, aber wir blicken mit einem gejun- 
den chriſtlichen Optimismus in die Zukunft. Unter dem Son— 
nenſchein und Regen der göttlichen Gnade wird das Werk ge— 
deihen zum Heil für unſere Arbeiterwelt und zum Segen für 
unſere Gemeinden. Die Erinnerung an die Standhaftigkeit un- 
ſerer Väter ſoll uns in unſerer Tatkraft ſtärken. Wir wollen 
nicht müde werden, die ſozialen Gedanken der Reformation für 
unſere moderne Zeit lebensmächtig zu geſtalten. Es iſt kein Zwei⸗ 
jel: die Kirche der Reformation wird in unſerem zwanzigſten 
Jahrhundert zu neuem Leben erwachen durch — die Liebe. 


DI 


eee 


Die Bedeutung der Reformation für die Zukunft 
unſeres chriſtlichen Dolkslebens. 
Don Pfarrer Malletke-St. Annen-Elbing. 


In der jetzigen Zeit erachtet man es allgemein als eine 
Ehrenpflicht, die Gedenktage großer geſchichtlicher Ereigniſſe feſt— 
lich zu begehen. Kaum ein Jahr ohne ein oder mehrere Jubi— 
läumsfeſte. Die Großtaten unſerer Väter zum Segen ihres 
Volkes werden der Vergangenheit entrückt, was ſie erſtrebt und 
vollbracht haben, tritt wieder lebensvoll vor die Seele des ge— 
genwärtigen Geſchlechtes, und dieſes wird zu heiliger Begeiſterung 
entzündet, all ſeine Kraft dafür einzuſetzen, den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern ein nicht minder bedeutungsvolles, großes Erbe zu hin— 
terlaſſen. So möge denn auch das heutige Jubiläum der Wie— 
derkehr des Gedenktages der Einführung der Reformation in 
Elbing vor 350 Jahren uns zur Erneuerung des Gelübdes ent- 
flammen, den teuren Schatz, ererbt von den Vätern, zu hüten und 
zu pflegen und uns ihrer würdig zu erweiſen. 

Möchte uns freilich nicht ein Gefühl der Wehmut und der 
Hoffnungsloſigkeit beſchleichen, wenn wir ſehen, daß vielen die 
Erkenntnis der großen Segnungen der Reformation verloren ge— 
gangen iſt, daß der gewaltige Aufſchwung des wirtſchaftlichen und 
des Verkehrslebens das Intereſſe vieler für eine angenehmere, 
reizvollere Lebenshaltung völlig in Anſpruch nimmt, daß der 
Strom des Zeitgeiſtes in Zeitungen und Zeitſchriften die inner- 
ſten Regungen der auf Gott und ſeine Gnade gerichteten Seele 
zu überfluten und zu erſticken droht? Der weltſelige Zug ſucht 
den gottſeligen zu überflügeln und lahm zu legen. Dazu ver⸗ 
wirrt eine das Gefäß des alten Glaubens zertrümmernde Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche nach neuen Formen religiöſer Erkenntnis ringt und 
für ihren neuen Wein um neue Schläuche ſich bemüht, die Ge— 
müter. In dieſem heftigen Widerſtreit glauben viele, daß die 
Kirche der Reformation ſolchem gewaltigen Anſtürmen gegenüber 
völlig ohnmächtig geworden ſei, und daß ſie der völligen Auf— 
löſung verfallen müſſe. Gewiß, wer möchte leugnen die großen 
Gefahren, welche Lauheit und Gleichgiltigkeit in breiten Schichten 
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des Volkes gegen die Heiligung und Erneuerung des Weſens auf 
Grund des göttlichen Wortes heraufbeſchwören, welche ein welt- 
ſeliger, dem Genuß fröhnender Sinn in ſich birgt? Aber den— 
noch entfacht der Geiſt der Reformation auch wiederum jenes 
tiefe Forſchen und Suchen nach dem höchſten Ziel, nach dem 
Leben in Gottes Gemeinſchaft und nach ſeinem Wohlgefallen. 

Die Nöte der Zeit haben noch allezeit nach Gottes wun— 
derbarer Fügung der Kirche Chriſti zum Segen gereicht. Als im 
16. Jahrhundert die Kirche unter den mancherlei menſchlichen 
Satzungen zu verkümmern drohte, berief Gott der Herr ſich ſeinen 
Knecht Dr. Martin Luther, der das Licht des Evangeliums 
wieder auf den Leuchter der Kirche erhob und den Herzen den 
Weg zum Vaterherzen Gottes eröffnete. 

Als ein Jahrhundert ſpäter dies Licht durch menſchliche Tor— 
heit allmählich zu erlöſchen begann, indem als Maßſtab für die 
Rechtgläubigkeit allein die völlige Uebereinſtimmung mit 
dem Worte der heiligen Schrift und mit den Bekenntnisſchriften 
der Kirche angeſehen wurde, da hat der Pietismus das Licht 
des wahren lebendigen Glaubens wieder entzündet und den Le— 
bensmächten der Reformation aufs neue zum Siege verholfen. 
Nicht minder hat am Ende des 18. Jahrhunderts die Zeit der 
Aufklärung, in welcher Glaube und Frömmigkeit als das dumm 
gewordene Salz verſchüttet wurde, die Macht und den Einfluß 
der Kirche der Reformation gebrochen, doch begann nach Gottes 
Willen alsdann um die Zeit der Befreiungskriege ein neuer 
Geiſtesfrühling, in welchem unter der Sonne göttlicher 
Gnade die Saat einer lebendigen, dankbaren Frömmigkeit ſproßte, 
grünte und reiche Früchte trug zu Gottes Ehre. Es liegen für— 
wahr in der Kirche der Reformation heils- und lebenskräftige 
Wurzeln verborgen, welche wohl eine Zeitlang durch den Winter- 
ſchnee glaubensfeindlicher Einflüſſe in ihrer Entfaltung zurückge— 
halten und gehemmt werden können. Aber wie ſchließlich alle— 
mal im Reiche der Natur der Frühling die ſchlummernden Keime 
weckt, daß ſie ſich lebenskräftig entfalten, ſo bricht auch mit un— 
widerſtehlicher Gewalt die der Kirche innewohnende Glaubens- 
kraft immer wieder hervor, ſo daß wir es erfahren dürfen: iſt 
das Werk von Gott, ſo kann keine Macht es dämpfen. Dieſe 
fröhliche, felſenfeſte Zuverſicht beſeelte auch Dr. Martin Luther, 
als er, ſich vertiefend in Gottes Wort, allen Drohungen und Ver— 
folgungen ſeiner Feinde gegenüber ſeine Seele an den glaubens— 
innigen Worten des 46. Pſalms erquickte: Gott iſt unſere Zu— 
verſicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns 
betroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich die 
Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer fielen. Dennoch 


joll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da 
die heiligen Wohnungen des Höchſten darinnen ſind. And feiner 
unbeugſamen Hoffnung auf den Sieg des Evangeliums hat er 
in dem köſtlichen Schutz- und Trutzliede unſerer Kirche, welches 
ein herrliches Kleinod der Kirche bleiben wird bis ans Ende der 
Tage, einen Ausdruck verliehen: Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott. 

Zwei mächtige Geiſtesſtrömungen finden in der Reforma⸗ 
tion ihren Ausdruck: Geiſtesfreiheit und Gebundenheit 
an Gottes Wort: Geiſtesfreiheit, dem innerſten Bedürfnis 
des Herzens entſprechend, war durch die Jahrhunderte das Lo— 
ſungswort aller derer geworden, welche ſich nach Erlöſung von der 
allſeitigen, ſteten Bevormundung der katholiſchen Kirche ſehnten. 
Nicht charakterloſe oder gewiſſenloſe Kreaturen, welche die Frei— 
heit als einen Deckmantel ihrer Bosheit mißbrauchen wollten, 
waren die Vorkämpfer der Freiheit, ſondern mit heiliger Ge— 
wiſſenhaftigkeit und tiefſtem Ernſt erfüllte Männer wie Wycliffe, 
Huß, Savonarola erhoben ihre Stimme für Freiheit von Ge— 
wiſſenszwang und Abſtellung lang eingewurzelter Mißbräuche. Nicht 
Verachtung oder Haß gegen Kirche und Altar waren die Trieb— 
feder ihrer Handlungen, ſondern vielmehr das heilige Beſtreben, 
daß nur reines, heiliges Feuer auf den Altären der Kirche brennen 
dürfe. So war ihre Geiſtesfreiheit, um welche ſie kämpften, mit 
der innerſten und innigſten Gebundenheit an Gottes Wort unauf— 
löslich verbunden. In ihnen, den Vorläufern der Reformation, 
ſehen wir für alle Zeit das Weſen der Reformation vorbilblich 
ausgeprägt. Geiſtesfreiheit und Gebundenheit an Hottes Wort 
aber ſind die Geiſtesmächte, welche der evangeliſchen Chriſtenheit 
zum unvergänglichen, reichen Segen gereichen ſollen. Wo eine dieſer 
Mächte ohne die andere ihre Wirkſamkeit entfaltet, da wird das 
Volksleben kranken. In unſerer Zeit ſucht eine Geiſtesſtrömung 
das Feld zu erobern, welche Geiſtesfreiheit nicht nur ohne Rück⸗ 
ſicht auf Gottes Wort, ſondern ſelbſt in bitterer Feindſchaft wider 
dasſelbe zur Geltung bringen will. Aber wie will man all der 
finſteren Gewalten Herr werden, welchen die Gottloſigkeit freien 
Spielraum gewährt, wenn nicht mehr Gottesfurcht und Glaube 
der Seele Licht und Troſt und Kraft verleihen? Die Geſchichte 
unſeres Volkes bezeugt es uns immer von neuem, daß, wo die 
Geiſtesfreiheit auf Abwege abgeirrt war, die Seele des Volkes 
zu dem feſten Hort ihres Heils ihre Zuflucht genommen und in 
Gottes Wort Geneſung und Heilung gefunden hat. So ver⸗ 
trauen wir fürwahr, daß unſer deutſches Volk ſich nimmer durch 
trügeriſche Wahngebilde einer falſchen Geiſtesfreiheit blenden laſ— 
ſen wird, ſondern erleuchtet von dem heiligen Geiſt Gottes Wort 


als die beſte Lehre, als die höchſte Weisheit halten und bewah— 
ren wird. 

Wohl ſcheint uns die katholiſche Kirche in ihrem 
feſten Bau bewundernswert, an welchem jeder Stein an ſeiner 
ihm beſtimmten Stelle liegt. Freilich auf ſolch äußerlichen Aus— 
bau ihres Gefüges iſt das Streben unſerer Kirche, der Kirche der 
Reformation, nicht gerichtet; nicht nach außen will ſie glänzen 
und ſtark ſein, ſondern nach innen und von innen heraus die 
Menſchen erneuern und feſtigen. So iſt die evangeliſche 
Kirche dem Baum vergleichbar, deſſen Wurzeln ſich immer 
tiefer in das Erdreich ſenken, der da wächſt, Blätter, Blüten 
und reiche Früchte trägt. Mögen Nachtfröſte und heftige Stürme 
auch bisweilen dieſen Schmuck zumteil vernichten, ſo wird doch 
der Lebensſaft des Baumes wieder Aeſte und Zweige durchdringen 
und ihm ſeine Schönheit und ſeine Fülle wiedergeben. Der le— 
bendige Glaube an Jeſum Chriſtum, den Heiland und Erlöſer, 
die aus dieſem Glauben geborene Liebe zu Gott und dem Näch— 
ſten, welche in der inneren und äußeren Miſſion ſich ſo herrlich 
erprobt und bewährt, die Gebetsfreudigkeit, welche aus der Ge— 
wißheit der Gotteskindſchaft erwächſt: das ſind die großen, köſt— 
lichen Schätze, welche die Reformation ans Licht gebracht hat, 
die uns nicht mehr genommen werden können, und auf denen 
die unwandelbare Hoffnung unſeres Volkes beruht. Denn das 
ſind Schätze, welche ein Volk wahrhaft glücklich und reich machen, 
voll Mut und Kraft, im Aufblick zu dem Herrn Gutes zu wir— 
ken und nicht müde zu werden. Die Reformation aber weckt in 
jedem auch das Gefühl der Verantwortung nicht nur für 
ſich ſelber, für ſeine Seele und für ſein Tun, ſondern auch für 
die Mitmenſchen, die mit uns Glieder eines Leibes ſind, daß 
wir in ſelbſtloſer Liebe und Treue ihnen dienen. 

So ſchauen wir voll freudiger Hoffnung in die Zu— 
kunft, daß alle guten Kräfte, welche die Reforma— 
tion in unſerem Volke wachgerufen hat, je länger 
deſto herrlicher ſich entfalten werden, ſo daß ſich 
an unſerem deutſchen Volke erfülle das Wort der 
Verheißung: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. (Spr. 
14, 34.) 
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Namen der in der Diözeſe Elbing gegen- 
wärtig amtierenden Geiſtlichen. 


Elbing, St. Marien. 


Erſter Pfarrer und Superintendent: Aug. Ludw. Viktor 
Bury, geb. 1860, ord. 26. Auguſt 1889. 

Zweiter Pfarrer: Herm. Rich. Arthur Weber, geb. 1864, 
ord. 10. Januar 1892. 

Dritter Pfarrer: Wladislaus Emil Bergan, geb. 1869, ord. 
25. November 1896. 

„Elbing, Beil. Drei Könige. 

Erſter Pfarrer: Oskar Paul Nahn, geb. 1860, ord. 1. Fe— 
bruar 1884. 

Zweiter Pfarrer: Ernſt Aug. Herm. Krauſe, geb. 1875, 
ord. 27. Februar 1903. 

Dritter Pfarrer: Karl Rich. Herm. Schiefferdecker, geb. 1879, 
ord. 13. April 1905. 


Elbing, St. Annen. 


Erſter Pfarrer: Guſtav Adolf Malletke, geb. 1852, ord. 
15. November 1879. 

Zweiter Pfarrer: Otto Paul Heuer, geb. 1874, ord. 30. Sep⸗ 
tember 1901. 


Elbing, heil. Leichnam. 


Pfarrer: Karl Wolfgang Eduard Selke, geb. 1869, ord. 
31. Mai 1895. 1. 

Hilfsprediger: Nich. Ernſt Paul Gerhard Krauſe, geb. 1877, 
ord. 30. Oktober 1906. 


Fürſtenau. 


Pfarrer: Otto Theodor Karl Herm. Thrun, geb. 1860, ord. 
31. Auguſt 1886. 


6. Jungfer. 
Pfarrer: Hans Oskar Bogge, geb. 1867, ord. 30. März 1897. 
7. Lenzen mit Filialen dörbeck und Tolkemit. 


Pfarrer: Paul Ferdinand Herm. Graudenz, geb. 1861, ord. 
10. Oktober 1886. 


8. pr. Mark. 


Pfarrer: Friedr. Wilh. Otto Blech, geb. 1848, ord. 20. Fe⸗ 
bruar 1880. 


9. Gr. Mausdorf. 


Pfarrer: Heinrich Adolf Nichard Buſch, geb. 1855, ord. 
10. Oktober 1886. 


10. Neuheide. 
Pfarrer: Karl Wilhelm Chriſtiani, geb. 1860, ord. 5. Juni 1888. 
11. Pangritz⸗Colonie. 


Pfarrer: Herm. Ferd. Ludw. Knopf, geb. 1867, ord. 19. De: 
zember 1895. 


12. pomehrendorf. 


Pfarrer: Karl Auguſt Ferd. Vahl, geb. 1859, ord. 15. De— 
zember 1886. 


13. Trunz. 
Pfarrer: Franz Heinrich Sensfuß, geb. 1850, ord. 14. Mai 1878, 
14. Feyer. 


Pfarrer: Joachim Paul Ahlemann, geb. 1875, ord. 24. Juli 1903. 
Hilfsprediger: Arno Johannes Marquard, geb. 1879, ord. 
2. November 1905. 
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